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III 

TAGEBUCH STEINS 
WÄHREND DES WIENER KONGRESSES 

318. Tagebuch Ste ins [Wien, Ende September 1814 bis Anfang Mai 1815] 
Stein-A. C 1/22 e: Eigenhiindigl; PrGStA, jetz t DZA 11 Merseburg, Rcp. 92 Pertz ß 331/r: Absdirift (Konz· 
lc ihnnd) . 
Druck: Lehm nnn, HZ 60, 1888, S. 385 ff. ; Alte Auegnb o V S. 173 ff., beide nnd1 der Abodirift, hier n ad1 
dem Original!. 

B i s z um 2. 0 k t o b e r3• 

1) Organisation des Gesd1äftsgangs bei dem Kongreß4
• Aufsatz für Nes­

selrode wegen Entfernung der Franzosen von der T eilnahme an den deut-

1 Das Tagebudi ist mit Tinte auf losen Briefbogen geschriebe1L, die au./ ei1i Format von 
etwa 205X245 mm ein/ adi gefalt et wurden und' von denen in der R egel zwei ineinander 
gelegt sind, so daß immer nad1 8 Seiten eine neue Lage beginnt. Die Lagen sind von 
Stciti mit arabisdien Ziff em von 1 bis 16 durdmumeriert. lri Lage 5 si.nd zwei Seiten 
1mbesdirieben, Lage 8 um.faßt nur 6 Seiten, und in Lage 16 sind die letzten drei Sei· 
ten frei geblieben. Die zur Erleiditerung des Vberblidcs gesperrt gedrudcten Daten 
sind im Origitial nidit hervorgehoben. 
1 Dieses Tagebudi war bisher 1mr nadi der Absdirift von Pertz belrn1mt, die urspriing· 
lid1e Niedersd1rif t galt als verlore1i, da es weder Max Lehma1m nodi Erid1 Botzenhart ge· 
lu11gen war, das Origitwl im Stein-A rd1iv oder an anderer Stelle au/z1ifinden (vgl. Alte 
Ausgabe VS. 173, A nm. 1). B ei der Neuordnung des Nassauer Ard1ivs 1wd1 Rüdcfiihrung 
der vorher im Staatrnrdiiv Wiesbaden im/bewahrten. Urlcu11den wid Akten wnrde es 
dann im Jahre 1938 vori Oberstaatsard1.ivrat Dr. Stiiver entdedct. Die Abweidmngen der 
Pertzsdi.en Absdi.rift sind geringer, als es nadi der Aussage von Lelwwnn (IJZ 60, 1888, 
S. 454 f. ) sd1.einen könnte. Da Pert z das Tagebudi jedodi offenbar nidit zu Publilrntions· 
zwedcen absdireiben ließ, sondem es nur als Unt.erlage /iir seine Darstellung der Wirlc· 
samlceit Steins auf dem Wiener Kongreß benutzen wollte (wobei er f reilidi oft wnfang· 
reidie Partien ohne K ennzeidmung wörtlidi in seinen T ext übernahm), ist die Absdirift 
nur mit geringer Sorgfalt vorgenommen worden, so daß sidi Lesefehler, Fliiditigkeitsver· 
sehen und Nadilässiglceiten in großer Zahl finden; audi einige Auslassungen sind zu be­
m erlcen. Daß das Tagebuch hier erstmals 1wd1 dem Original wiedergegeben werden lcann, 
darf somit trotz der nur verhält.nismäßig geringen inhaltlid1en Ergänzungen als beson­
ders erfreulidie Bereidierung der Neuen Ausgabe gelten. Die Kommenti.eru11 g wurde 
stellenweise erweitert, sie beruht ebenso wie in der A lten Ausgabe großenteils auf der 
Vorarbeit von Max Lehmanri. 
3 Aus dem Tagebudi Ilardenbergs (PrGStA, jetzt DZA II Merseburg, Rep. 92 Harderi· 
berg L 37) sollen im folgenden diejenigen Notizen in den Anmerkungen angeführt wer· 
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sehen Angelegenheiten5• Annahme dieser Meinung von den alliierten 
Minis tern. Deklaration durch Gentz entworfen6 nach dem Konferenz­
protoko!F der Minister und dem unverständl[ichen] Nachtrag von Hum­
boldt8. Erscheinung von Talleyrand und Dalberg9• Mündliche Äuße­
rungen der Franzosen wegen Nichtanerkennung von Murat, wegen 
Gleichheit der Teilnahme an den Geschäften des Kongresses gleich den 
übrigen Verbündeten , welches letztere besonders L[ ord] Castlereagh be­
giinstigt10, und wegen Sachsen. Verachtung des Publikums gegen Dal­
berg. Nach den Berichten Pozzos11 sind die Gesinnungen des Königs von 
F[ran]kreich friedlich . Sein Privatschreiben12. 

Deutsche Angelegenh[eiten]. - Mediatisierte. 

Die Österreich er n ehmen m ehr Interesse an den deutschen Angelegen­
heiten, weil den K[aiser] Franz die erhaltenen Beweise von Anhänglich­
keit der Deutsch en bei seiner Durchreise durch das südl[ich e] Deutschl[and] 
rühren, weil bei ihnen Besorgnisse von Unruhen in Deutschl[and] und 
ihres nachteiligen Einflusses auf sie entstehen, die Beschwerden über Sul­
tanism immer lebhafter werden und sich durch den verminderten Drud< 
der Preßfreiheit freier verbreiten. Die Fürsten selbst werden geschmei-

den, die sidi direlct auf Stein b eziehen und somit die Ä ußerungen sei11es Tagebudies er­
gä11:e11 oder beriditigen. lcörmen. Zum September vgl. dort die Bem erhun.g vorn 18. Sept. 
(flarde11berg war am 17. Sept. angelcommen): „B ei S tein und Frnu v. Nessel rod e [ . . . ]. 
B ei Humboldt gegessen mit d em H [erzogl von Weimar, Gentz, S tein, Solms, Knese­
beck [ . . .)." 
4 Vgl. hierzu Josef Karl Mayr, Aufbau u11d Arbeitsweise des Wiener Kongresses, in: 
Ardiiv. Zeitsdiri/t 45 (1939) S. 64 ff. 
5 Die De11hsdiri/t Steins vom 17. September 1814 (oben Nr. 161). 
6 Drnd.: A 11geberg I S. 252 / . (dat.: 30. Sept. 1814). V gl. Ge11tz, Tagebüdier I (1873) 
s. 310 ff. 
7 Das Protolcoll vom 22. September ist gedmdct bei Angeberg I S. 249 /. 
s Vgl. dazu Griewanlc, Wie11er Ko11greß S. 148 /. 
9 Emmeridi Joseph H erzog vo11 Dalb e r g (1773- 1833), /ra11zösisdier Staatsm.irrister , 
zweiter V ertreter Franlcreidis an/ dem Wie11er Kongreß, ein Neffe des Fürstprimas. Er 
war von 1803-10 m it lcur:er U11terbrediu11g Gesandter Badens i11 Paris gewesen u11d mußte 
dieses Ami. auf geb en, als ein lcaiserlidies Delcret vom Jahre 1810 alle im damaligen Empire 
Geborene als /ran:ösisd ie S taatsbürger relclamierte und ihnen verbot, auswärtige Die11 -
st e zu nehmen (s. Bd. IV Nr. 59, Anm. 1). Dalberg wurde von Na poleo11 iri cleri S taatsrat 
beru/eri, geh örte aber i1111erlidi nidLt zn den Anhängern des Kaisers, da er wie Talley­
rand de11 S tnrz d es 11apol eonisdi.cn Sys tems voraussah. Durdi sei11e Hand gingen viele der 
Fäde11, durdi weldie Talleyrand 1md die Royalisten im Frühjahr 1814 d e11 Stnr: Napo­
leons i11 direlcter V erbindung mit seine11 sd1är/sten Gegnern im Hauptquartier der Ver­
bündeten vorbereite ten. 
10 Vgl. Griewanlc, Wie11er Ko11greß S. 148 ff. und Websr er, Foreign Policy of Castlcreagh 
1812- 15 s. 336 ff. 
11 Pozzo di Borgo war damals russisdier Gesandter i11 Paris, s. Bd. III Nr. 490, A11m. 3. 
12 Das Sd1reibe1i Po::o di Borgos an Stein vom 8. September 1814 (Steir1-A. C 1/21) ist i11 
deutsd1er Vbersetzu11g gedrndct bei Pertz, Stein IV S. 93 /. 
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diger. Der Großherzog von Baden entschuldigt sich gegen mich über seine 
schlechte R egie rung (13. Juli) 13• Nassau macht eine Konstitution14• 

Vorgänge mit Württemberg, den 1., 2„ 3. D em K[ron]prinzen von Würt­
temberg h a tte ich den Entwurf der d[eutschen] Verfassung d.d. Frank­
furt[ ... ] 15 und den der T erritorialverfassung d. d.[ ... ]16 mitge teilt. Er 
hatte sid1 von deren Zweckmäßigkeit überzeugt und ließ den Minister 
v. Linden 17 zu sich kommen, eröffne te ihm bes timmt seinen Entschluß, 
diese Grundsätze anzunehmen, und beauftragte ihn, dieses seinem H errn 
Vater zu erklären, mit dem Zusatz, wie er entsd1ieden sei, sie mit Nach­
drud( durchzusetzen. Der König wurde durd1 diese ernsthafte Äußerung 
bewogen, mit dem Fürst Metternid1 sid1 über d ie Absidllen der verbün­
de ten Mächte zu unterreden und ihn zu fragen, ob die zukünftige Terri­
torialverfassung die Garantie des Bundes haben und den Landständen 
einen R ekurs an den Bundes tag haben werde. Dieser bejahte es. In dem­
selben Sinn war seine Unterredung mit dem Staatskanzle r Hardenberg, 
und nun entschloß er sich, seinem Min isterium den Auftrag zu geben, 
eine Konstitution zu entwerfen und sie ihm zuzusd1icken18• 

Die fortdauernden Bewegungen in Sachsen veranlaßten mid1, bei dem 
Kaiser Alex[ander] dringend auf Übertragung der Verwaltung (29.19 

September) von Sachsen an Preußen anzutragen. Er genehmigte es, und 
es erfolgte in e iner zwischen dem Grafen Nesselrode, dem St[aats]kanzler, 
H errn v. Humboldt und mir gehaltenen Konfe renz die Erklärung namens 
des Kaisers. Man vereinigte sich aber, nid1t eh er die Verwaltung anzutre­
ten , bis man erst sid1 deshalb gegen Österreich erklärt. 

2 8., 2 9. S e pt em b e r sq. Die verbündeten Mächte vereinigten sich zu 

18 Während des A1tfe11thaltes des Zaren und Steins in Bruchsal, vgl. oben Nr. 70 ß. und 
Nr. 88. 
14 S. dazu vor allem oben die Nummem 102, 112 und 113. 
l5 Lüdce in der Vorlage, gemeint ist. der iri den Beratzmgen zwisdien Stein, Solms­
Lcmbadi 1tnd Hardenberg ausgearbeitet e (2.) Verfassungsplan in 41 Artilceln. V gl. oben 
Nr. 80 und Nr. 156 sowie die Anlage Nr. 758. 
16 Lüdrn i11 der Vorlage. Gemeint ist wohl der von St.ein am 24. Sept.ember 1/ardenberg 
und Münster übersandt.e Entwurf Marsdialls, s. oben Nr. 165. 
11 S. oben Nr. 209, Anm. 1. 
18 Vgl. H1tber, Verfassungsgesdiidite 1 S. 331 0„ ebd. S. 315 Nad1weis von Speziallitera­
tur. 
10 Gelllmer am 28. September, s. F. v. Martens, Recueil des traites conclus par la Russie 
VII S. 158. Vgl. Sd1midt , Freiheitslcriege S. 89 und Griewanlc, Wien er Kongreß S. 212. 
Hardenbergs 1'agebud1 notiert unter dem 28. September: „Stein brin gt mir Nndtrid1t , 
daß der Kaiser Alexander in die augenblicklid1e Übe rlassung des provi sorisd1en Besitzes 
von Sad1sen willige [ . . . ]. Abends Stein, Kneseb eck, Nesselrodc wegen de r Üb erla ssung 
von Snd1sen." 
Vgl. aud1 den Berid1t an. Hager bei W eil, Congres d<> Vi enne I Nr. 196: „Hardenberg a 
t ravai lle toute la journee du 28 avec Stein et a cxpcdic le soir un gros courrier. II a cu 
de six a neuf hcures un eut.reticn avec Ste iu, Humboldt e t Kncschcck [ ... )." 
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einer Deklaration20, wonach die Diskussion der größeren europäischen 
Angelegenheiten vor clie Versammlung cle r an eiern Pariser Frieden teil­
nehmenden Mächte gebracht werden solle : Rußland, Östen eich, England, 
F[ran]kreich, Spanien , Preußen, Portugal, Schweden, die deutsd1en Angele­
genheiten aber vor eine besondere Abteilung der deutschen Mächte, näm­
lid1 Österreich, Preußen, Bayern, Hannover, Württemberg. Dieser Ent­
schluß sollte clen sämtlid1en bei eiern Kongreß Erschienenen <lurd1 eine 
Deklaration bekannt gemacht werden. Man teilte das Projekt dieser De­
klaration am 2.21 Oktober Talleyrand mit, der sie verwarf und antrug, 
daß sämtliche T eilnehmer des Kongresses versammelt und den Besd1luß 
fassen sollten, welcher die Bildung der verschieden en Gesd1äftsabteilun­
gen betreffe22• In einer Unterredung mit dem Kaiser A[Iexander] äußerte 
ich [mich] zugleich über die Bestimmung von Sad1sen. Der Kaiser lehnte 
die Unterredung23 über diesen Gegenstand ab und äußerte, nad1 dem 
Pariser Frieden hätten die verbündeten Mädlte s ich die Disposition über 
die eroberten Länder vorbehalten. Talleyrand antworte te, er glaube, 
„qu' il n' y avait plus de puissances alliees". „Oui, toutes les fois" , 
sagte der Kaiser, „qu'i l s'agira de soutenir Je traite de Paris". 
Der St[aats]kanzler, Metternid1, Nesselrode und Castler[eagh] sahen die 
Notwendigkeit ein, s ich eng und fest zu verbinden gegen Tal[leyrands] 
Einwirkungen (2. Oktober) , Hard[enberg] drang von neuem auf Zustim­
mung von Österreich zur Überlassung von Sachsen. Mett[ernid1] versprach 
sie, setzte aber noch immer die Abneigung des Kaisers Franz entgegen, 
die dieser wiederholt gegen mehrere äußerte24• 

Nach dem Berid1t des Herrn v. Alopaeus25 in Berlin soll der König von 
Sad1sen eine bedeutende Summe Geldes an T alleyrand h aben auszahlen 
lassen. Seine Käuflid1keit ist b ekannt. 
Der Kaiser äußerte, es bleibe nichts an<leres übrig, wenn der König von 
Sachsen nid1t seinen Rechten fre iwillig entsage, als ihn ferner nach dem 
Eroberungsred1t zu behandeln und ihn nad1 Riga zu senden. 
In der Konferenz zwischen den Ministern der verbündeten Mä chte be-

20 Drude: Angeberg I S. 252 /. 
!I Nach Pallain-BailleLL, Briefwedisel Talleyrands S . 8 wäre die am 28.129. September 
besdtlossene Deklaration (vgl. Gentz, 1'agebüdier I, 1873, S. 311 f. ) .~dion am 30. Sep­
tember Talleyrand übergeben worden; so a1tdi die Datierung bei Angeberg I S. 252. 
Talleyrands Aritwort vom 1. Oktober ist gedrudct bei Angeberg II S. 1962 IJ. Vielleidi.t 
w1t erscheidet Stein hier aber nidtt gena!L geniig zwisdien jenem erst en Entwurf Z IL 

einer Erlrlär1tng und dem :weiten, von Castlereagh am 3. Oktober vorgelegten „Projet 
de declaration" ( Angebcrg I S. 254 f.), d.as Talleyrand am 5. Olrtobcr 11odi vor der Zu­
sc111une11.lmnft dieses Tages beantwort ete (s. Angeberg I S. 270 ff.). 
22 Vgl. A11m. 21. 
23 Mit 1' alleyrand. 
24 Vgl. cwdi oben Nr. 179, Anm.. 1. 
25 S. Bd. IV Nr. 70, Anm. 6. 
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schloß man, in einer mit Talleyrand h eute26 abzuhaltenden Konferenz 
ihm seine Note zurückzugeben und auf die Annahme de r von den ver­
bünde ten Mächten ihm vorgelegten zu bes teh en. 
Die Kaiser in E lisabe th27 teilte mir in e iner Unterredung ihre Zu fri eden­
he it mit über meine gegen den G[roß]herzog von Baden in Bruch a l (Juli) 
geäußerte Meinung und ihren Wunsch , ihn über sein ferneres Be tragen 
zu beraten. Id1 wiederholte meine Mißbilligung seine r Willkür und seiner 
Nachliiss igkeit, riet zur Annahme eines ersten Ministers, zur Bildung 
einer süindisd1en Verfassung, stellte ihr den Zustand von Auflösung vor, 
in dem D[eutsch land] sid1 befände und der mi t dem gesetzlich en, ordent­
lid1en, den sie sid1 aus ihrer friih eren Jugend erinnern müßte, den grell­
sten Abstand mach e. Die Erscheinung des K[önigs] und der K[önigin] 
von Bayern unterbrad1 diese Unter redung. 
Die Einigkeit der Ministe r in der Kon ferenz mit Talleyrand und den 
a lliierten Ministern den 5. Oktober mad1te ihn geneigt, seinen Antrag 
zurüdrnunehmen28, jedod1 nid1t die von ihm übergebene Note, wie es die 
Minis ter verlangten. Man besd1 loß, ihm eine Note, weld1e seine Anträge 
widerl.eg te, zuzustellen. Der Fürst Metternich sprach mit v ieler F es tig­
keit, und der K [aiser] Alexander äußerte den Abend be i dem Kammerball 
gegen ihn seine Zufriedenheit in der Gegenwart des K [aisers] Franz und 
versid1erte diesem, er werde bei dem Bündnis festhalten und sei tiiglid1 be­
reit, an der Spitze seiner Armee sidl jeden Anmaßungen ent gegenzu­
se tzen. 
Der undeutsd1e Montgelas :iußerte sich gegen den preuß[isch en] Min i ter 
in Münd1en, wie es genug zu sein sd1eine, in Deutsd1land die Fiirsten 
e inze ln, unverbunden, so wie in Italien nebeneinander bes tehen zu las­
sen, und, wenn ja eine Verfassung, sei sie nur als Bund gegen die Frem­
den, nid1t in das Innere der Uinder eingreifend zu bilden. Zu gle icher 
Zei t un ter stützte e r die Bemühungen der Sad1sen um Wiedererlangung 
ihres Königs. 
Es sd1eint, das Be tragen Talleyrands sei mehr eine Wirkung seines Hangs 
zur I ntrige, zum Verwinen, seine r Anmaßung, seiner Mcn chenverad1-
tung, als des Willens Ludwigs XVIII„ der nad1 den wiederh olten Berich­
ten P ozzos Frieden und Einigkeit zu e rhalten wünsd 1t20. Talleyrands 
Äußernngen sind sehr anmaßend und sdmeidend, bish er hat er aber 
nidlts bewirkt, als das hödl te Mißtrauen zu erregen uncl bei den Alli­
ierten den Entsd1luß, fe t zusammenzuhalten, zu vers tä rken. 
Der Kaiser A[I exander] sud1te, di e polnisd1en AngelegeDh eiten zu endi-

26 D. h. am 5. Oktober, vgl. den iibemädiste11 Absatz. 
27 S. Bel. III Nr. 498, A11m. 6, vgl. audi oben Nr. 220. 
28 S. Pallain·Bailleu, ßriefwedisel Talleyra11cls S. 24 u 11 d Griewanlc, Wiener Kongreß 
s. 151 / . 
211 Vgl. oben S. 317, Anm. 11 1md 12. 
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gen. Er äußerte sich gegen General Knesebeck hierüber auf eine sehr 
merkwürdige Art: „Rußlands Macht is t für Europa beunruhigend, den­
noch e rfordert die Ehre der Nation eine Vergrößerung als Belohnung 
ihrer Opfer, ihrer Anstrengung, ihrer Siege. Sie kann aber nicht un­
schädlich gemadlt werden, als indem man das russisch e Polen vereinigt, 
ihm eine Staatsverfassung, e in eigenes Militär gibt, das russische zu­
rückzi eht und es in eine hierdurch gemäßigte Abhängigkeit von Rußland 
se tzt." (Meine Bemerkung hierüber30. ) Er sprach dieses mit einer Rührung, 
die seinem H erzen und seinen edlen Gesinnungen Ehre machte. 
Talleyrands Betragen beschleunigt eine Vereinigung der Mäch te über Po­
len und Deutsd1land und sch eint im Widerspruch e zu sein mit den Ab­
sichten des Königs; er sd1eint dazu bestimmt zu werden durch seine 
Herrschsud1t, seine Neigung zum Verwirren31 • 

7. 0 kt ober. Er übergab ein Projekt zu ein er Zirkularnote, worin er 
das von Castlereagh Entworfene mit dem Zusatz annahm, daß bei dem 
Kongreß alle diejenigen angenommen werden sollten, so im Besitz der 
Souveränitä t gewesen und ihr nod1 nid1t entsagt hätten. 
Hierdurch wird die Frage von Admission Sachsens entschieden, und man 
wird daher in der Konferenz (den 8.) die Sache debattieren und ab­
lehnen32. 

Den 9. 0 kt ober 33. Nach der Äußerung des Kronprinzen von W[ürt­
temberg] ist der feste Entsd1luß des K[önigs] von Württemb[ erg], ge­
meinsdrnftlid1 mit Bayern sid1 jeder Verbindung in Deutschland zu wi­
dersetzen und nur in ein Bündnis für den Fall des Krieges einzulassen. 
Wrede ist derselben Meinung. Der K[önig] von W[ürttemherg] ist ab­
geschreckt worden, sid1 an Frankreid1 zu wenden durch die Erklärung des 
Kaisers Alex[ander] , daß er es nid1t zulassen werde, daß Frankreich sid1 
gegen den Pariser Frieden in die deutschen Angelegenheiten misd1en 
werde, und durch den Schutz, den der H[erzog] von Dalberg den Me­
diatisierten zu erteilen scheint. Der K[ron]prinz glaubte, daß Einigkeit 
und Festigkeit der verbündeten Mäd1te diese Hindernisse h eben werden, 
und rie t id1 ihm, mit dem K[aiser] von Rußland selbst über die Notwen­
digkeit zu spred1en, Deutschland fest zusammenzuknüpfen, damit das 
südliche Deutschland sid1 nicht vom übrigen trenne und sich ganz in die 
Arme von Frankreid1 werfe. 

1 2. 0 kt o b e r. Die Minister der verbündeten Mächte raten Graf Mün-

30 Die De111csd 1riften iiber die polnisdie Frage (ob en Nr. 172 und Nr. 173)? 
31 Vgl. : um 6. Olctober 11od1 das Tagebud1 Hardenbergs: „Stein, Sdrnlcnhnrg, Wcssen­
Lcrg et mcs messicurs [ .. . ) a dincr". 
32 V gl. hier:u den Beridit Talleyrands vom 9. Olctober bei Pallain-Bailleu, Briefwed1sel 
Talleyrands S. 25 ff. 
33 Vb cr Steins Tageslauf am 8. und 9. Olctob cr s. aud1 de11 Vortrag Nagers vom 10. Olct. 
bei Foumicr, Geheimpolizei S. 165 f. 
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ster, Hannover a ls König[reich] zu erklä ren, um zu verhindern, daß nicht 
neue Ansprüche entstehen auf Teilnahme an dem vorbereitenden deut­
schen Komitee. Er entschließt sich hierzu und erläßt ein Zirkular an die 
verbündeten Mächte34

• Ein großer Titel auf ein kleines und armes 
Land. 
Die ers te Zusammenkunft des deutschen Aussdrnsses versammelt sid1 
den 14. m. c.35• 

Pozzo kam den 13. von Paris an, er bestätigte alles, was e r vorher be­
hauptet ha tte: zunehmende Festigkeit der Regierung, fri edliche Gesin­
nungen des Königs, allgemeiner Wunsd1 der Nation, Ruhe zu genießen, 
Turbulenz der Armee, Bemühungen der Faktionisten, um Gärungen zu 
erhalLen. Sie hoffen auf ein Zerschlagen des Kongresses, auf neue 
Kriege. 
Der König befiehlt Vandamme36, sid1 aus den Tuilerien zu entfernen, 
und da er sid1 auf einen Stuhl im Vorzimmer setzt, so bedeute t ihm ein 
Huissier, er werde ihn durch zwei Unteroffiziere abführen lassen; er ent­
fernt sich. 
Davout ward auf das Land gewiesen37 ; die Marschälle fordern sein redlt­
lichcs Urteil; der König antwortet ihnen, er werde nadl den Gesetzen 
handeln, k enne aber kein Korps der Marsd1älle. 
Die Finanzen sind in gutem Stand, der rückständige Sold der Armee ist 
beridltigt. Der Finanzministe r zahlte im Monat Juni bis September in­
klus[ive] monatl[ich] an den Kriegsminister 45 Millionen, von da 171/2 

Mill[ionen] monatl[idl]. Die Zahl der Offiziere ist 35 000, der entlassenen 
Offizianten 14 000 S[eelen]. 
13. [Oktober .] Lord Castlereagh hat gestern ein Memoire über die 
polnisd1en Angelegenheiten dem K[aiser] übergeben38 und eine lebhafte 
Unterredung gehabt; e r39 ist bei seiner Meinung beharrt. Der Artikel 
des Traktats vom 27. Juni 181340 sd1eint ihn frappiert zu haben; er 
34 S. oben Nr. 180, Anm. 3. 
35 ProtoTcoll der Sitzung bei Angeberg I S. 289 f. 
36 Vandamme ( s. Bd. l Nr. 348, A11.m. 1) war im September 1814 aus der Kriegsge/ange11· 
sdrn/t zurückgekehrt, in die er durch seine Niederlage bei Kulm und Nolle11dor/ geraten 
war (s. Bd. IV Nr. 355, Anm. 3), 1.vurde. jedod1 von den Bourbonen sehr sd1led1t auf ge· 
nommen u11d gleid1 aufs La11d v erban11t. 
37 Davout hatte Hamburg gehalte11, bis ihn ein ausdrüddidier Befehl Ludwigs XVIIJ. 
:ur Vbergabe ermädttigte. Er wurde bei seiner Rüdchehr nad1 Fra11hreid1 von den 
Bourbonen so sdil ed1t empfa11gc11 wie Vandamm e 1rnd ebenfalls aufs Land verwiesen. 
Napoleon madtte ihn nadi der Rüddcehr von Elba :um Kriegsminister, 1md Davout 
hat dem Kaiser während der 100 Tage t.reu und auf redit gedient. Nadi der Wiederher· 
stellung der Bourbonen wurde er wieder aufs Land vcrbwrnt und sei11er Würden für 
verlustig erhlärt, erhielt sie jedod1 1817 :mriicTc. 1819 wurde er sogar Mitglied der Pairs· 
Tcammer. Gest. 1823. 
38 Gedmdct bei Angeberg 1 S. 280 ff. 
3Q Der Kaiser. 
40 Vg l. unten S. 331, Anm.. 83. 
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schwieg eimge Zeit und sagte: „J e remplirai exaclement ce traite. J e 
<lonnerai a l'Autriche les salines de Wiel[iczka] " . Er blieb bei seinem 
Konslitutionsplan. Der K[aiser] gab dieses Memoire nicht an Nessel­
rode. 
Lord Castlereagh übergab ein zweites Memoire41, worin er vorschlug, 
einen Mittelweg einzuschlagen, den P olen gewisse Vorteile der inneren 
Verfassung e inzuräumen. 

Den 1 6. 0 kt ob e r 42• Manche glauben, <l er Kaiser wolle nur <len Schein 
h aben, die Polen in ihren Entwiirfen zu unterstützen, weil er ihnen Ver­
sprechungen gegeben, Hoffnungen gemacht; er erwarte aber h eftige und 
beharrliche Widersprüche seiner Bundesgenossen und werde sich hiermit 
gegen <lie Polen rechtfertigen, wenn er seine Zusagen nicht erfüll e, deren 
Bedenklichkeit er einseh e. Diese Meinung äußerte der Herzog von Serra 
Capriola43 bei seiner Ankunft von P etersburg, auch Fürst P eter Vol­
konskij44. Der Kaiser hat das e1·s te Memoire45 Castl[ereaghs] dem Für­
sten Czartoryski zur Beantwor tung übergeben und nicht an Nesselrocle, 
ihm auch vom Inhalt meines Briefes40 gesprochen. Czartoryski konnte 
seinen Unmut gegen mich nid1t verbergen, als er mich [!] im Konzert be­
gegne te, und sagte an Anstell : „On attaque l'empereur de toute part, il 
faut le fortifie r et nous defendre." 

Den 1 5 . 0 kt ober . Metternich willigte endlich in die Besitznahme 
S[ad1sens] ein47• Meinen Vorschlag, den P[rinz] Wilhelm gleich nacl1 
D[resden] zu schicken, lehnte Hardenberg ab, und er nahm den an, den 
Minister Recke48 unterdessen hinzusenden49. Noch hat der Kaiser das 
Protokoll d.d. 28. September50 nicht genehmigt. 

18 . 0 kt ober 61• Diese Genehmigung erfolgte heute, kurz vor der 

41 Am 14. Olctober, gedrudct bei Angeberg 1 S. 291 ff. Vgl. da:;ri Steins Denlcsdiri/t vom 
26. Olctober 1814 (ob en Nr. 188). 
42 Datum möglidicrweise v ersdirieb en sL<l lL 14. Olctobcr. 
43 V gl. Dd. 111 Nr. 548, Anm. 1. 
0 S. Dd. IV Nr. 17, Anm. 1. 
45 S. obe11 S. 322 Anm. 38. 
46 Gcm eirr.t ist wohl clie Dc11/csd1ri/t vom 6. Olctobcr (s. oben Nr. 172). 
47 S. obe11 Nr. 179. 
4s S. obe11 Nr. 191, A11m. 2. 
40 Harcle11bergs Tagebudi n otiert unter dem 16. Olctober: „Conf[e rence] avee Stein sur 
r oecup[ntion] cle In Saxe". Vgl. W eil, Congrcs de Vienne I Nr. 436 (Vortrag Hagers, 
19. Olct. 1814}: „ [ . . . ] Hardenberg (17 octoLr e): ses couferences nvec Stein et Je 
colon el von Miltitz. II travaille nvec Staegemann, ZerLoni cli Sposetti et Jorclnn jusqu'n 
3 heures e t r ec;oit dans l' intervnlle dcux lettrcs de Stein [ .. . ]". 
50 S. oben S. 318 Anm. 19. 
61 Vgl. W eil, Co11grcs de Vienne I Nr. 436 (Vortrag Hagers, 19. Olct. 1814): „[ . . . ] Stein 
(18 octobrc) : scs occupation s, scs entrcticns avcc lc coloncl von Miltitz, ses confc rcn ces 
avcc Ncssclrodc et Volkonski." 
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militärischen fete52 ; sie war sehr glänzend, die Truppen schön, die An­
ordnung des Ganzen vortrefflich, der Eindruck, welchen das Ganze von 
dem Balkon des Lusthauses ab geseh en machte, groß und schön. Der 
K[ronprinz] von W[ürttemberg], der den Kaiser beobachtete, glaubte, er 
sei von diesem allen auf eine unangenehme Art bewegt worden; er habe 
in der Haltung der Truppen, in der lebendigen T eilnahme der Zuschauer, 
in dem Überfluß, der sich im Ganzen gezeigt, e twas, was seine Meinung 
von der Schwäche Öste rreichs widerleg t, gefund en und was ihn in seinen 
hohen Ideen von Unwiders tehlichkeit gestört. Id1 fand ihn den 1 9. 0 k -
tob c r berechne t [!] und verschlossen, so wie er überhaupt seit der Er­
oberung von Paris weniger Freundlichkeit, Offenheit, Mitteilung in sei­
n em Be tragen äußert. Ich frug ihn, was er befehle, dem Fürst Repnin zu 
e1·öffnen, de r nun Sachsen bald verlassen werde; ob er allenfalls h er­
kommen solle53• Er bejahte es und sprach mit Zufriedenheit von 
R cpnins Geschäftsführung. Auf meine Bem erkung, daß er verdiene, in 
Tätigkeit gesetzt zu werden, und daß sich hierzu je tzt vielleicht eine Ge­
legenheit finde in Estland, da der Prinz August von Oldenburg54 abzu­
gehen. die Absicht habe, so antwortete er, seine Absicht sei, den F[ürst] 
Repnin im Inneren von Rußland zu gebraudrnn, da er mit Geschäftsfor­
men und Einrichtungen sich bekannt gemacht, die man zum Teil dort an­
wenden könne. Ich bat ihn, dem König vorzusd1lagen, den P[rinzen] 
Wilhelm gleich a ls Statthalter nad1 Sachsen zu sdüdcen, welches er mir 
versprach. Nad1 einer kurzen Pause sagte er: „Vous m'avez ecrit sur 
la Pologne55 ; pourquoi vous, qui montrez des idees si liberales dans 
toutes !es occasions, en avez-vous propose de si differentes dans cel le-

. ?" Cl. 

„II m'a paru, Sire, qu'il faut modifier les principes dans l'applica­
tion selon la nature de l'objet, auquel on !es applique; et je crains que 
cette Pologne ne sera pour vous [qu]'une source de desagrement et 
de contrarie tes; un tiers etat lui manque, qui est dans tous les pays 
civilises Je depositaire des lumieres, des mceurs, des richesses d'une 
nation; Je leur ne se compose que d'une p e tite noblesse ignorante e t 
turbulente et de juifs, e t c'est ce manque d'un tiers etat qui vous 
arrete dans vos plans d'organisa tion en Russie56". 

52 Aus Anlaß des ersten Jahrestages der Sdiladi t von Leipzig wurde am 18. Olctober im 
Prater ein großes militärisd1es Fest der Wiener Garnison abgehalten. S. dariiber }. de 
Bou.rgoing, Vom Wiener Kongreß (1943) S. 113 f. 
53 V gl. das Sd1reiben Steins an Repnin oben Nr. 183. 
54 S. Bd. III Nr. 461, Anm. 9. 
55 S . oben die Denlrsd1ri/1. vom 6. Olct.ober (Nr. 172). 
56 Vgl. hierzu aud1 Fourriier, Geheimpolizei S. 253 (Erivähmmg von Gespriid1en Steins 
mit La Harpe iiber Polen und die B emiil11t11gen A lexanders, dort den Biirger- und Bauem­
sta11d zu heben oder v ielmehr erst zu ersdiafien} und Steins friih eren Berid1t iiber die 
im1ere11 Zustände im Kö11igreid1 Polen vom 9. November 1781 ( Bd. l Nr. 92). 
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„C'es t vrai, mais dans l'ancien dud1e de Varsovie les affaires allaient assez 
bien". 
„Tres imparfaitement, et Napoleon les eomprimait e t les fon;ait de 
mard1er sur un ligne". 
„J e saurai les soumetlre a une discipline, et, d' ailleurs, je ne m e suis 
point en eore explique sur le mode clont je me propose d'executer Je 
plan de renclre des institutions a ce peuple, qui a tant fait pour conscr­
ver sa na tionalite". Er fuhr darauf fort und sagte, alles ve reinige sid1 
hierin gegen ihn; audl Talleyrand intrigiere, der aber seinen Zweck ver­
fehlt habe, indem e r alle Bundesgenossen aufgereizt, die Preußen wegen 
Sachsen, ihn wegen Polen, die Ös terreich er wegen Italien; dieses habe 
abe r gegen ihn nur a llgemeines Mißtrauen erregt. Ich versich erte ihn, daß 
gewiß keiner de r alliierten Minis ter mit Talleyrand intrigiert habe, wel­
dlem er beitrat, nur wegen Metternidi zweifelhaft war, über den er sid1 
mit Bitterkeit äußerte, seinen Vorsatz, Einigkeit und Frieden zu e rhalten, 
wiederholte und mid1 ganz freundlidl entließ. 
Der K[ron]p[rinz] von W[ürttemberg] unterrede te sich mit mir über die 
deutsdien Angelegenheiten ; er äußerte, sein Vater habe eine Konferenz 
über die deutsdien Angelegenheiten in seiner Gegenwart abgehalten und 
sei über die Anträge von Österreid1 und Preußen nid1t zufrieden ; er 
äußere sich, es sei eine unförmlidie Kompilation ohne Zusammenhang, 
und sie werde niemanden zufriedenstellen. Er empfahl fes teres Besteh en 
und Beharren auf den Grundsätzen. Nur sei er wegen Metternidi besorgt, 
wegen seiner Frivolitä t, seiner fal sd1en Ansicht, Bayern durd1 Nadigie­
bigkeit zu gewinnen und vermittels t Bayern das sü<llid1e Deutschland zu 
beh errsd1en. Er erzählte zugleid1, daß die Polen57 ihm hätten Anträge 
machen lassen, sidi an ihre Spitze zu setzen; er h abe ihnen geantworte t: 
„ qu' il n'etait point un aventurier illustre, que sa position etait lres 
agreable, qu' il aimait l'independance e t ne voulait point la perdre 
pour dependre d'une femme, de ses voisins e t d'une n ation turbu­
lente." 
Der Kaiser sprach vor einiger Zeit über seine polnisd1en Absidlten mit 
dem Graf Kapodistrias und erzählte ihm, daß er dem Lande eine K onsti­
tution geben, die russisdie Arm ee zurückziehen , hierdurd1 vermeiden 
wolle, die Eifersucht seiner Nad1barn zu r eizen. Er frug K[apo]di[s trias] 
um seine Meinung, weil dieser als B egleiter des A dmirals Ci cagov58 

Gelegenheit gehabt hatte, P olen kennenzulernen. Sd10n dam als hatte 
der K[aiser] dem Admiral befohlen (September, Oktob er, Novem­
ber 1812), den Polen ihre F reiheit zu versprech en und sie aufzufor­
dern, die Franzosen zu verlassen, der aber Bedenken trug, Proklamatio-

57 Hier ist von Stein n od1 11ad1träglich ein „so glaubte" einge/iigt worden, der geplante 
Einschub w11rcle dan n aber 11id1t a11sgeführ 1. 
5s S. Bd. III Nr. 528, Anm. 14. 
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nen zu erlassen, weil er den Unwillen seiner Landsleute, der Russen, be­
sorgte. K.(apo]di(strias] antwortete ihm, er halte die Polen, denen der 
Mittelstand fehle, für unfähig zu einer Freiheit, und der Kaiser werde, 
indem er diese in P olen proklamiere, bei allen seinen Nachbarn Besorg­
nisse für innere Unruhen erregen. 

2 0. 0 kt ob e r. In der Konfer enz59 überre ichten B(ayern] und W(ürt­
temberg] seine(!] Erklärung über den Plan60• Sie wollen keine Fürsten­
bank, keine Stände, keine Garantie des Innern durch den Bund, Ausdeh­
nung der Rechte des Kreisobristen. 

Den 2 1. 0 kt ob e r. Graf Münster übergab ein Votum61 gegen die Be­
hauptungen von Bayern und Württemb erg in dem Sinne meines Schrei­
bens d.d. 20. Oktober62• Ich riet Graf K eller63 und Herrn v. Marschall64, 

sich nicht irreleiten zu lassen durch Phantome und durch Gagern65, son­
dern sich fes t an Österreid1, Preußen und Hannover zu halten, von denen 
sie allein Schutz und Hilfe erwarten könnten. 

2 3. 0 kt ob e r. Fürst Metternich erklärte sich schriftlich gegen P reußen 
wegen Überlassung von Sad1sen66 ; er willigte ein unter der Bedingung 
1. einer näheren Bes timmung der Grenzen, 2. daß Mainz zum südlich­
deutsd1en Defensionssys tem gehöre, 3. die Mosel die Grenze mache zwi­
schen den preuß(ischen] Besitzungen und zwisd1en denen der übrigen 
deutschen Fürsten. - ad 2: Mainz gehört zum Verteidigungssystem von 
ganz Deutschland, nicht von einem Teil desselben ; will Bayern einen 
Waffenplatz haben, so benutze es hierzu Mannheim oder Philippsburg. 
Es ist ohnehin nicht imstande, allein das linke Rheinufer gegen F[ran]k­
reich zu verteidigen. Österreidi sucht so eifrig Mainz, weil Bayern hieran 
die Herausgabe des Innviertels und Salzburg bindet. 
Es ist ein militärisd1es Komitee für die deutsch en Militärangelegenheiten 
angeordnet, das aus dem Kronprinz von Württemberg, Wrede, Rade tzky, 

59 Des deutsch en Aussdiusses, s. das Protokoll (mi t Anlagen} bei Angeberg 1 S. 303 ff. 
00 Gemeint sind die „12 Artikel", die von Österreidi, Preußen 1111d Hannover am 16. Ofc. 
tober vorgelegt worden waren. Ober die vorhergehenden Verhandlun gen s. Sdwiidt, Ver­
fa ssungs/rage S. 199 ff., vgl. je t zt audi Huber, V erfass1111 gsgesdiid1t.e I S. 545 ff. und Grie­
wa11/c, Wiener Kongreß S. 177 / . Die „12 Artikel" sind gedruckt bei Klüber 111 S. 57 ff„ 
Sd1111idt, V erfassungs/rage S. 209 ff. und A ngeberg 1 S. 300 ff. 
61 Drude: Pcrtz, Stein IV S. 139 ff. und Angeberg 1 S. 327 ff. 
62 S. oben Nr. 182. 
03 S teins ehemaliger K ommilitone aus seiner Göttinger Studienzeit Dorotheus Ludwig 
(seit 1789 Graf) v. K e ll e r (1757- 1827 ), V ertreter Kurh essens auf dem Wiener Kon­
greß. S. über ihn Bd. 1 Nr. 494, Anm. 1. 
64 Gemeitit ist sidier der nassauisdie S taa tsminist er Ludwig v. Marsdiall. 
65 S. oben Nr. 199, Anm. 5. 
00 In der Note vom 22. Olrtober 1814. Drude: Angeberg 1 S. 316 ff. Vgl. oben S. 323 sowie 
Nr. 179, Anm. 1. 
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Knesebeck und einem Hannoveraner bes teht. Hier wird aud1 die Frage 
wegen Mainz verhandelt werden. Wrede trug darauf an, sie auszusetzen, 
bis das Verhältnis Deutschlands gegen die Schweiz und Niederlande be­
stimmt sei67• 

Der Kaiser ließ Anstett den 20. kommen und gab ihm eine von Czarto­
ryski verfaßte Widerlegung des Memoires des Lord Cas tlereagh68 mit, 
der viele e igenhändige, zum T eil sehr heftige Marginalien beigefügt wa­
ren, und befahl ihm, daraus ein Ganzes zu madrnn. Er äußerte seinen 
Unwillen über Nesselrodes Abneigung, die polnisd1en Ideen in seinem 
Sinn zu behandeln und zu unters tützen. E r e rklärte ihm, er werde sid-1 
nid1t in die deutschen Angelegenheiten misch en, ward sehr h eftig, indem 
er erwähnte, wie er die Vergrößerung anderer zugelassen, seinen billigen 
Forderungen aber jeder sich entgegense tze. 
Rußland hat 168 Mill[ionen] Rubel n eues Papiergeld gemach t ao. 1812, 
13 und 14 zur Bestreitung der Kriegskosten. 

2 5. 0 kt ober . Vorbereitende Unterredung mit Castlereagh wegen 
der Sdnveiz69. Kapodistrias teilt ihm sein Memoire70 mit. 

Den 2·4, 0 kt ob e r71 . Unterredung des K[ron]p[rinzen] von Würt­
[temberg] mit dem St[aats]k[anzler] und mir; er äußerte, es sei ihm ge­
hangen, den König zu überzeugen, sein Interesse sei es, sid1 an Deutsch­
land zu sd1ließen und sid1 von Bayern, das ihn früh oder spät unter­
drücken werde, zu entfernen. Der König hat sich dazu geneigt erklärt, 
und den 25. Oktober sagte er an seinen Leibmedikus: „Lieber Hard­
egg, mau wird sich alles gefallen lassen müssen, mau wird sich bald schämen, 
ein Württemberger zu sein , aber Gott wird mir beisteh en" . Wrede 
iiußerte gegen H errn v. Linden, man müsse sich vereinigen und gemein­
schaftlid1 handeln; der beiderseitige natürlidrn Alliierte sei dennod1 
Frankreid1 ; dieses werde sid1 sch on wieder h eben. 
Der K aiser Alexander ha tte mit F[ürst] Metternich eine sehr heftige 
Unterredung über Polen72 ; er warf ihm vor, daß er allein ihm in seinen 
Absichten zuwider sei; er werde vom hiesigen Publikum getadelt. Met­
t [ernich] antwortete ihm, er wisse nicht, was er ihm antworten solle, da 
e r die beiden Eigenschaften des Souveräns und des Ministers in sid1 
vereinige. Der Kaiser Alex[ander] äußerte ohne alle Rücksid1t gegt>n 

67 Vgl. das Protokoll der Sit: 1mg des dcutsd1.e11 Aussdw sses vom. 22. Olctober bei Arigc. 
berg I S. 320 ff„ beso11ders die Anlage A (S. 324 ff.). 
68 S. oben. Nr. 192 und unten S. 330, Anm. 82. 
ou S. oben. Nr. 210, Anm. 1. 
10 Nidit ermittelt. 
71 Vgl. :u diesem Tag audi Harclenbergs Tagebudi: „Mittags Stein zum Essen". 
7! Vgl . Mett.emidi, Nad1gcl. Papiere 1 (1880) S. 326 ff„ ebd. II (1880) S. 483 und Grie· 
wa11h, W iener K ongreß S. 223 f . 
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viele Weiber der hiesigen Gesellschaft seine Abneigung gegen Mett[er­
nich] , seinen Vorsatz, [Polen] wiederherzustellen. Der alten Fürstin Met­
ternich73 sagte er : „J e m eprise tout homme, qui ne porte point l'uni­
forme". Eine r andern Dame sagte er74: „ II ne faut point que vous soyez 
liee avec un scribe." Die H erzogin von Sagan 75 bewog er, mit Fürst 
Metternich ihre Verbindung gänzlich zu brechen. 
Gentz zeigte dem Kronprinzen eine Denkschrift, worin er ausführte, daß 
Österreich sich mit dem südlichen Deutschland und Frankreich zur Erhal­
tung des Gleichgewichts gegen Rußland verbinden müsse, da dieses im­
mer Preußen und das nördliche Deutschland in sein Interesse verwickeln 
werde. Hieraus folgert er, daß Mainz in bayrische Hände kommen müsse. 
D er K[ron]prinz widersprach ihm, ich mad1te diesem das Verderblid1e 
eines Systems bekannt, weld1es die Einigkeit in Deutsdiland, nach wel­
cher wir strebten, vernid1te, das südlich e Deutschland dem Einfluß Frank­
reichs, das nördliche dem Einfluß Rußlands preisgebe und einen unseligen 
Zwiespalt zwisd1en Österreid1 und Preußen erhalte. Frankreich wird hier­
durch n eue Mittel erhalten, um seine Absidlten auf Belgien und das linke 
Rheinufer auszuführen. 
Der König von Württemberg ist in seiner Besorgnis gegen Bayern bestä­
tigt. Er wird nicht gemeine Sache mit ihm machen und wünscht daher, 
daß Mainz ihm anvertraut werde. Bayern steht nun isoliert, wenn Öster­
reich fest an Deutsd1land h ält, und man kann [es] , wenn es sid1 nicht zu 
guten Bedingungen versteh en will, ganz außer dem Bund lassen76. 
Die Grafen Hochberg wollen ihr Sukzessionsrecht geltend mad1Cn, das 
auf dem Ehekontrakt ihrer Mutter und Hausverträgen beruht, weld1e 
sämtlid1e Agnaten vollzogen77. 
Die B esitznahme von Sad1sen durch Preußen macht in Wien einen großen 
Eindruck; man tadelte sie laut und erwägt nicht, daß sie die Wirkung ist 
einer Anwendung des Eroberungsred1tes nach Maßgabe der gegenwärti­
gen Lage de r europäisd1en Angelegenheiten. Sachsen ward erobert durch 
e inen gered1ten Krieg; es konnte aber nad1 dem vernünftigen Urteil der 
Eroberer darüber bestimmt werden. Bei dieser B estimmung ward man ge­
leitet durch die mit Preußen im Kalisch er Frieden genommene Verpßid1-
tung, es in den Zustand des J ahres 1806 wiederherzustellen. Sie konnte 

73 Maria Beatrix A loisia Fiirstin v . Mett e rni c h (1755-1828), geb. von Kagen egg, 
die Mutter des Staatslcarizlers. S. über sie H. R. v. Srbilc, Mettemidi l (1925) S. 58 ff. 
74 Davor der offenbar abgebrodiene wul bei der Fortset:arng der Niedersdiri/t neu be­
gorwene Sa tz: „Einer andern Dame sagte er". Die Unterbredwng an dieser S telle ist 
audi am W edisel vori Tinte und Feder deu.tlidi erlce1111bar. 
75 Vgl. Bd. TV Nr. 939, Anm. 1. Vber ihre Rolle auf dem Wiener Kongreß s. artch Four-
11ier, Geheimpolizei SS. 21 /. , 35 ff„ 46, 86, 164 sowie ]. de Bo1trgoi11g, Vom Wiener 
Kongreß (1943) passim (riadi Register). 
76 Vgl. dazu audi 1.mten S. 384 (24. April 1815). 
77 S. oben Nr. 257, A11rn. 1. 
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nicht anders erfüllt werden als durch Überlassung von Sachsen, da Ruß­
land den größten Teil der preußisch-polnischen Provinzen behalten 
wollte, den deutschen Fürsten durch die einzelnen Vert1·äge ihre Besit­
zungen versidiert waren, a lso die Markgrafentümer Bayern blieben, die der 
übrigen ihnen nicht zum Vorteil Preußens entzogen werden konnten und 
diesem selbst ein Teil seiner Länder durch England zum Vortei l von Han­
nover abgedrungen wurde. 

2 9. 0 kt ober . Über den Punkt des Kriegs und Friedens, die Mehrzahl 
der Stimmen von Österreich und Preußen und die Mediatisierten kann 
man sich nicht mit Bayern vereinigen78• 

Der Kaiser hatte dem Herzog von Oldenburg79 in P e tersburg 1812 Hol­
land oder Hannover versprochen; dieses ging nicht wegen des Wider­
spruchs von England, jenes schlug durd1 die Revolution in Holland fehl 
(1813 Nov.), und er war daher dem Haus Oranien sehr abgen eigt. 
Die H erzogin von Oldenburg näherte ihn damit wieder, und er war mit 
der Familie und dem Betragen des Prinzen, den er während seines Auf­
enthaltes in Holland kennenlernte, sehr zufrieden. Er sud1te ihn von 
England zu trennen, mit seiner Sd1wester Anna den Erbprinzen von 
O[ranien] zu vermählen, für den sein Vater aber eine Erzh erzogin be­
stimmte80. 

2 9. 0 kt ober - 7. Novemb e r (polnisdie Sad1e). Während des 
Aufenthalts der Monarchen in Ofen81 suchte der Kaiser von R[ußland] 
den von Ö[sterreid1] für seinen Plan zu gewinnen; er sprach ihm über 
die Sdnvierigkeiten, die ihm Metternich in der polnischen Angelegenheit 
mache, seinen Wunsch, unmittelbar mit ihm sich zu vereinigen, um alle 
Möglichkeit eines Kriegs zu entfernen. Franz versid1erte ihn, die Äuße­
rungen seines Ministers seien seinen Entsd1lüssen vollkommen gemäß; 
im Fall es Krieg werden solle, so wolle er ihn lieber jetzt gleid1 haben als 
im Fall zu sein, d'etre reveille dans son premier sommeil. Auf der 
Rückreise fuhren der K aiser und der König in demselben Wagen. Der 
erstere suchte den letzteren zu überreden, seiner Meinung in der polni­
sdien Angelegenheit beizutreten, der ihn lange anhörte, zuletzt aber nichts 
antworte te als, er hoffe, der Kaiser werde seine Meinung ändern. Cast­
lereagh hatte e in Memoire mit e inem Schreiben begleitet82, worin er dem 

78 S. das Proto1'oll der Sitzung des deutsd1en Aussdwsses vom 29. Olctober 1814 bei 
Angeberg 1 S. 344 ff. 
79 S. Dd. 111 Nr. 461, Anm. 9. 
80 Die Ehe :wischen der Großfürstin Anna Pavlovna (1795-1865) und dem Erbprinzen, 
späteren K önig Wilhelm 11. der Niederlande (1792- 1849, K g. seit 1840) ist 1816 dod1 ::u­
stan.dc gc/commen. 
81 S. oben Nr.187, A11111. 3. 
82 Eigen1.lid1 waren es zwei Sd1rciben, eines vom 12. Oktober und eines vom 14. 01'tober, 
weld1e die Dc11hsd1rift Castlercaglis vom 12. Olctober 1814 begleitete11. S. Angeberg 1 
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Kaiser das Traktatenwidrige (27. Juni, 5. September83) seiner Forderun­
gen darstellte. Diese waren Wiederherstellung des K önigreich s, abge­
grenzt durch eine Linie, die Thorn, Kalisch, Czenstochau, Krakau in sich 
faßt, bestehend aus dem Herzogtum Warschau und den altrussisch-pol­
nisch en Provinzen. Der K aiser ließ beides durch Czartoryski und Anstett 
beantworten, stellte aber seine Antwort erst nad1 seiner Zurückkunft 
n ach Wien Castlereagh zuB4• Unterdessen hatten sich Mett[ernich] und 
Hardenberg vereinigt, die Mediation in dieser Angelegenheit an L[ord] 
Castlereagh zu übertragen und ihm eine Anweisung zu geben, wie er sich 
zu verhalten habe bei den Unterhandlungen. Man wollte ihm85 entwe­
der die Wiederherstellung Polens, wie es anno 1791 war, anbieten oder 
auf eine n eu e billige Teilung dringen, wo Rußland Thorn und Krakau 
bis an die Nidda einräumte. 
Nach der Zurückkunft der Monardien von Ofen forderte Metternich, den 
die zunehmende Unzufriedenheit des einländischen Publikums über seine 
Geschäftsführung beunruhigte, daß die polnisd1e Angelegenheit in einem 
Rat verhandelt werde. Der K aiser86 bes tellte ihn aus Metternid1, Schwar­
zenberg und Stadion, und nach seinem Beschluß ward Preußen ge­
fragt, ob es mit Österreid1 gemeinschaftliche Sache machen wolle87, und 
zugleich aufgefordert, eine Erklärung abzugeben, welche die Einwilligung 
in die Konstitution anno 1772 oder anno 1791 enthielt und die Weid1sel 
zur Grenze begehrte. Österreich hatte die Absicht, Preußen mit dem lin­
ken Weichselufer zu entsd1ädigen und Sachsen zu retten. Der Kaiser88 

suchte durd1 die Herzogin von Sagan wieder in ein gutes Verhältnis mit 
Metternich zu treten und ward über das Zusammenhalten von Österreid1, 
Preußen und England beunruhigt. Er suchte mit einzelnen zu unterhan­
deln, er fing mit Preußen an, veranlaßte eine Zusammenkunft mit dem 
König und dem Staa tskanzler (6. Nov e mb e r 89) , beschwerte sich 
über die Sd1wierigkeiten, die man seinen billigen F orderungen entgegen­
setze, iiher die Bemühungen Metternichs, Rußland und Preußen zu treu-

S. 280 ff. und S. 291 ff. Die russisdie A11twort vom 30. Ohtober b ezieht sidi vorwiegend 
auf das zweite. 
83 Gemeint sind die Verträge von Reidienbadi (27. ]u11i 1813) und T eplitz (9., 11idit 
5. September 1813}. Im ersteren ( Drudt: F. v. Mart ens, R ecueil des traites conclus par la 
Russie III S. 107} war die Aufteilung des Herzogtums Warsdiau zwisdien Preußen, 
Österreidi und Rußla11d zugesta11den worde11, im zweite11 ( J\far tens a.a.O. V II S. 110) 
wurde nodi einmal eine freuridsdia ftlidie Vbereinlmrift zwisdicn de11 drei Höfen iiber 
das hii11ftige Sd1idcsal des Herzogtums Warsdiau vorgesehen. 
84 Dat. 30. Ohtober 1814. Druclt: Angeberg l S. 350 ff„ vgl. oben Nr. 192. 
85 Dem Zare11. 
86 Vo11 Öst erreid1. V gl. über die hier erwiihnten Vorgä11ge Griewank, Wiener K o11greß 
s. 218 f. 
87 Am 2. November. S. Angeberg l S. 379 /. 
88 Alexa11der. 
89 V gl. Harde11bergs Tagebudi, 6. Nov ember: „Stein d1ez moi, Kncscbcdc" 
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nen; er habe ihm insgeheim anbie ten lassen, in der polnisch en Sache 
nach zugeben, wenn der Kaise1· <lie Wiederherstellung von Sad1sen zulas­
sen wolle; <lie von ihm geforderte Grenze sei nicht aggressiv usw. Der 
König stimmte ihm meistens bei, ve rgeblich widersprach ihm der Kanzler, 
und er verbot ihm, ferne1· die Sad1C gem einschaftlid1 mit Österreich und 
England zu behandeln90• Der Kanzler war über dieses schwach e un­
verständige Betragen des Königs sehr gekränkt, er teilte den Vorgang 
Lord Cast[lereagh] mit und suchte ihn zu bewegen, seine Replik91, die in 
einer trockenen Widerlegung bes tand, zurückzubehalten, der sie aber 
dennod1 (den 6. November) übergeben ließ. Das Betragen des Königs 
erregte ein großes Mißvergnügen. England sch eint nun in der sächsisd1en 
Angelegenheit Preußen ver lassen zu wollen ; man wirft diesem vor, es 
gebe die Sach e der europäischen Unabbiingigk eit auf, um Sachsen zu er­
halten; es müßten sich Österreich, l• rankreid1, England als ein Gegenge­
wicht gegen die übermacht von Rußland um so enger vereinigen, als ge­
genwärtig Preußen sich ihm ganz hingebe. Der Kanzler sud1te Metternid1 
und Castl[ereagh] zu gemäßigten Gesinnungen zu bringen. Er legte mir 
die Frage vor, ob es ratsam sei, je tzt zu einem Krieg zu raten. Id1 antwor­
te te verneinend92, weil Rußland mit einem sd1lagfertigen H eer von 
250 000 R[ussen] und 38 000 Polen zwisch en Weich sel und Warthe steh e, 
während die preuß[isd1Cn] und öster[reichischen] Heere in Deutsd1land, 
Italien usw. zerstreut wären. Die in Holstein steh ende russisch e Armee 
bedrohte das nördlidle Deutschland, alle Staaten seien ersd1öpft, überall 
herrsdlC Mißvergnügen, Erbitterung in Deu tschland und Italien. In 
Frankreich würden die Mißvergnügten ihr Haupt erheben , in Italien wür­
den sie Unters tützung find en an Murat, man bedürfe Ruhe, um alles zu 
beruhigen, zu befestigen. Rußland werde unterdessen mit seinen polni­
sd1en Angelegenheiten zu tun bekommen, seine Armee demobilisieren 
und Mühe haben, sie nach einigen .T ahren wiederaufzustellen, weil ihm 
die Mittel, womit es gegenwärtig Krieg führe, nid1t mehr zu Gebot s te­
h en würden, nämlid1 Vermehrung des Papiergeldes, englisd1C Kreditpa­
piere, Requisitionen ; sein Land sei sehr angegriffen, indem es seit 1805 
1763000 Rekruten ausgehoben. 

Der Kaiser sprach mid1 (5. Nov e rn b e r 93) . Id1 übergab ihm ein 
Schreiben d.d. 4. Novemher94 wegen der deutsdlen Angelegenheiten, dem 

uo V gl. oben Nr. 208, Anm. 3. 
01 S. da s Mem ora11d11rn Castlercaghs vorn 4. November (mit Sdireiben vom glcidien Tag) 
bei Angeberg I S. 393 ff. 
02 S. Steins De11/csdiri/t vom Anfang November oben Nr. 196. 
u3 Vgl. den Bcridit an Hager vom 6. November bei Weil, Co11 grcs de Vienne I Nr. 686: 
„r ... ] Ste in est nlle ii dcux h eurcs d1 cz l' empcreur de Russie nprcs uvoir envoyc u Hnr· 
denberg un puquet qu'on n pu d 'nbord trnn~mcttrc u In mnnipulntion ( . . . ]." 
0 • S. oben Nr. 197. 
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Fortgang der Konferenzen nebst dem Entwurf einer konfidentiellen Note 
an die preuß[ischen] und öster[reichisd1en] Minister. Er las es mit Aufmerk­
samkeit und äußerte, die Note durch Nesselrode übergeben zu lassen ; er 
fand sie mit R echt zu weitläufig und zu bitter und sagte (6. Nov e m -
b e r) Graf Nesselrode, er solle sie mildern, abkürzen und übergeben. 
Id1 änderte sie also ab (7. Novemb e r 95). Nesselrode hatte Metter­
nich und Gentz konsultiert. Ersterer ve rsicherte ihn, es geh e alles sehr gut 
in den deutschen Angelegenheiten, und er wollte daher die Note zu­
rückhalten. Ich drang aber sehr nachdrücklich in ihn, und er versprad1, sie 
abzugeben (9. Nov e mb er), welch es aud1 gesdiah96• 

Bei dieser Unterredung (5. Nov e mber) begann er aus eigener Be­
wegung über die polnische Angelegenheit zu sprechen. Er wußte, daß ich 
gegen die Herzogin von Oldenburg (den 3. November) mißbilligend 
über sein Benehmen gesprochen, und sagte : „Vous vous e tes aussi range 
du cöte de mes ennemis, a quoi je ne m'attendais pas". Id1 antwor­
tete, seine Nad1barn hätten Ursadrn, beunruhigt zu sein über den könig­
l[idrnn] Titel, über seine K onstitution und über die Grenze. Er antworte te 
hierauf mit der Erzählung, was er für Europa ge tan, einen gefährlidrnn 
Krieg fortgeführt, sein Leben ausgesetzt, die Vergrößerung Öst[erreichs] 
in Italien zugelassen, Sad1sen an Preußen überlassen ; auf ein solches un­
eigennütziges, vertrauensvolles Verfahren habe er die Festigkeit der Al­
lianz gebaut; nunmehr seh e er sich aber ein Gegenstand des Mißtrauens, 
der Eifersud1t, und bestre ite man ihm die billigsten F orderungen. Er be­
dürfe K rakaus und Thorns, um seine polnisd1en Besitzungen auf dem lin­
ken Weid1selufer zu decken. Alles vereinige sid1 gegen ihn; England trete 
auf, das die Sache gar nichts angehe; ich solle m einen Einfluß anwenden, 
um Hardenberg zu bewegen, die Sache allein mit Rußland zu b ehan­
deln und nidlt mit Österreich gegen ihn gemeinschaftliche Sadrn zu ma­
d1en. Ohnehin habe ihm Österreich anbieten lassen, es wolle in allen pol­
nisd1en Angelegenheiten nad1geben, wenn er Sachsen Preußen entziehe. 
Man wolle überhaupt eine Koalition gegen ihn bilden, er habe dieses 
sd10n in Paris bemerkt, und er müsse seine Maßregeln zu [ . . . ]97 

Durd1 di ese polnische Angelegenheit ist der Gesd1äftsgang auf dem Kon­
greß ze rrütte t und geliihrnt und der Same der Eifersucht zwisd1en den 
Mächten ausgestreut worden, der seine verderblid1en Folgen auf alle Ver­
h ältnisse verbreite t, besonders zwisd1en Österreich, Preußen und Ruß­
land eine Kälte verursad1t, die ein nachdrüddiches Eingreifen in die deut­
sd1en Angelegenheiten verhindert und Bayern und Württemberg gestat-

us S. ob en Nr. 202. 
96 S. oben Nr. 202, Anm. 1. 
u7 Brid1t so ab. 
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tet, seine98 selbstsüchtigen Absichten zu befördern. Der Kaiser erscheint 
in dem Licht, das V er trauen, welches ihm seine Bundesgenossen ge­
sch enkt, mißbraucht zu haben, um die Entscheidung der polnisch en Ange­
legenheiten bis zu einer Zeit auszuse tzen, wo er alles zu seinem Vorteil 
vorbereite t und eine drohende und entscheidende Stellung angenommen 
habe. Er erregt Mißtrauen in Europa, zieht den König von Preußen von 
dem allgemeinen europäisdlCn Interesse ab und beschimpft ihn, er kränkt 
endlich sein eigenes Volk, indem er Polen Vorrechte e inräumt und die 
Einheit der Verwaltung zerrüttet. 

1 0. Nov e mb e r. Der Kaiser bleibt unerschütterlich bei seiner Mei­
nung, er will selbst seine Sdnvester Katharina99 nicht anhören, er ant­
wortet ihr nur, que son honneur y etait engage. Er läßt den Groß­
fürsten Konstantin100 (9. November) abreisen nach Warsdrnu mit dem 
Auftrag, die polnisch e Armee auf 70 000 M(ann] zu bringen. 

Die Heirat des K[ron]prinzen von W[ürttemberg] mit der Großfürstin 
Katharina ist entschieden, die Einwilligung der Kaiserin-Mutter ist durch 
die Vermittlung des Kaisers erhalten worden. Sie101 hat dem Kronprin­
zen, der ihre Zuneigung b ei dem Aufenthalt in London sich erwarb, die 
Verbindung mit dem Erzherzog Karl und ihr Etablissement in Rußland 
aufgeopfert102• Der Kaiser hatte vieles Vertrauen und Liebe zu ihr; es war 
durd1 einen Vorgang in Rußland (1812) vermindert worden. Als näm­
lich die Franzosen vordrangen, so entstand gegen den K aiser eine leiden­
schaftliche Erbitterung; das Volk schrieb ihm das Unglüd( des Landes zu, 
und der Adel im Gouvernement Jaroslavl', Tver' etc. forderte die Groß­
fürs tin, die in Jaroslavl' ihre Wochen hielt, auf, sid1 an ihre Spitze zu 
setzen und die Regierung zu ergreifen. 

Das Abspringen des Königs von der verabredeten Linie103 befestigte den 
Kaiser in seinem Entschluß, erbitterte England und Österreich und ver­
anlaßte neues Schwanken in der sächsisdien Angelegenheit. Der St(aats]­
k(anzler] Hardenberg sud1te Cas tler[eagh] in einem Memoire104 zu über­
zeugen, daß es gegenwärtig nid1t ra tsam sei, Krieg zu beginnen. Cast­
lereagh äußerte die Meinung, daß Preußen die Mediation übernehmen 
solle mit Rußland, da der Kaiser gegen ihn zu erbittert sei. Hiermit stimmte 
auch Münster insgeh eim überein. Stewart und Pozzo sprechen aber von 

98 So im T ex t. Es gehört zri den Eigentümlidilceiteri der Spradie Steins, sidi im Nad1.satz 
o ft nnr auf das letzte Glied vorhergehender Aufzählungen zu be:iehen; fra glos sind hier 
Bayern urul Württemberg gem eint. 
00 S. Bel. II 1 Nr. 498, Anm. 5. 
100 S. Bd. lll Nr. 528, A11111„ 49. 
101 Die Großfürstin Katharina. 
1o2 Vgl. ob e11 Nr. 103, A nm. 3. 
1o3 In der siid1.sisd i.en Frage, s. oben S. 331 f . 
104 Vom 7. November; im Auszug gedrudct bei Angeberg 1 S. 406 ff. 
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einer Trennung von Europa, auf einer Seite Rußland und Preußen, auf 
der anderen Seite das übrige Europa105• Eine ähnliche Sprache106 führte 
Metternich gegen den Kronprinzen von W[ürttemberg] (11. Nov e m­
b e r) , sagte ihm, Österreich werde freilich vieles aufs Spiel se tzen, der 
ihm antwortete : ein Staatsmann müsse nicht spielen. 
Schwarzenberg ist gegen den Krieg und gegen die Überlassung von Mainz 
an die Bayern. 
Fürst Metter[nich] und H ard[enberg] h a tten ( 11. Nov e mb e r ) 
eine Unterredung mit ( ... ]107 über die gegenwärtige Lage. Dieser frug 
jen en108 über seine Absichten mit Sad1sen und Mainz. Mett[ernich] 
äußerte, er könne unmöglid1, ohne sich cler Ahndung des Publikums 
auszusetzen, die sächsische und polnische Sache aufgeben. Er habe Mainz 
den Bayern versprochen und wünsche, daß es wenigs tens mit österrei­
ch[isdien] und bayrisd1en Truppen besetzt werde, daß ferner von Sad1sen 
dem Könige wenigs ten s 500 000 S[eelen] n ebst Dresden abgetreten wür­
den. Der Staatskanzler lehnte dieses beides ab und übernahm die ihm an­
getragen e Mediation mit Rußland. 

14. [Novemb e r.] Der Fürst Metternid1 forderte durch ein offizielles 
Schreiben109 den St[aats]k[anzler] Hardenberg auf, von Rußland eine be­
stimmte Erklärung zu erhalten über die Grenzen, auf den en es bestehe, 
und über110 die Bürgschaft, die es gebe für die Erhaltung der Ruhe in 
den österreichisch-polnischen Provinzen und für das übrige Europa, wenn 
es in seinem Teil eine Konstitution erridite. Das Sdueiben enthält zu­
gleid1 einen Tadel, daß Preußen nid1t gemeine Spradie führen wolle. Der 
St[aats]k[anzler] will nunmehr eine Unterredung mit dem Kaiser h alten 
über diesen Gegenstand. 
Der Fürst Wrede suchte den St[aats]kanzler zu b ewegen, sich mit einem 
Teil von Sach sen zu begnügen, der aber die Diskussion ganz ablehnte. 
Aud1 Graf Münster empfahl und unterstützte diese Idee, aber als ein 
Auskunftsmittel, nicht um Preußen in seiner Konsolidation zu hindern. 

1 7. Nov e mb e r. Ein Artikel im Merkur d.d. 31. Oktober über die Lage 
des Kongresses machte einen lebhaften Eindruck. Der Fürst Wrede und 
der württemb[ergische] Gesandte beschwerten sich laut darüber111 • 

105 Vgl. oben Nr. 208. 
106 Bezieht sich möglicherweise auf den Inhalt des vorletzten Satzes, der unmittelbar 
vorhergehende ist nachträglidi eingefiigt worden. 
101 Liidce in Steins Niedersdirif t , Pert: ergän: t hier „Castler engh". 
lOB Mettemidi. 
100 Vom 12. November; im Aus:ug gedrudct bei A ngebcrg l S. 418 /., vgl. Griewarilc, Wie­
ner K ongreß S. 227. 
110 So vom Bearbeiter verbessert st.att „nuf", 1vie bei Stein. 
l11 S. das Protolw ll cler Sit:ung des cleutsdicn Aussdiusses vom 14. November bei Ange­
berg I S. 427 ff. u11cl oben Nr. 209, Anm. 3. 
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Der Kronprinz hatte (1 6. Nov e mb e r) eine Unterredung mit dem 
Kaiser, der ihm über die in den Angelegenheiten Deutschlands überge­
ben e Note sprach112, ihm versprach, f ernerhin in diesem Sinn zu h andeln, 
auch in die Übergabe [von] Mainz an die Bayern nicht zu willigen. Der 
K[ron]prinz lenkte die Unterredung auf die Lage der allgemeinen Ange­
legenheiten, er drückte seine Besorgnisse [aus] über die Spannung, die 
zwischen den Verbündeten bestehe, über die Einmischung Frankreichs, 
über die Gefahr, so daraus für Deutschland entsteh e, über die Verwick­
lungen, in die Rußland sich setze, wenn es sich mit allen europäisd1en 
[Miid1ten] brouilliere; besonders gefährlich werde ihm England sein. Der 
Kaiser rechtfertigte sein Verfahren mit seinen Ansprüchen, so er auf die 
Dankbarkeit Europas habe, mit der Bereitwilligkeit, womit er den Vorteil 
seiner Verbündeten befördert, der Notwendigkeit, in der er sei, für die 
Sicherhei t seines Reichs durd1 eine feste Grenze zu sorgen, die Unmög­
lichkeit, seine in P e tersburg gegebene Zusage an seine Untertanen zu­
rückzunehmen. Er wisse, Metternich suche a lles gegen ihn aufzuhetzen 
und ihn von Preußen zu trennen; er habe Mittel, sich mit England zu 
vertragen, indem er ihm Handelsvorteile anbiete usw. Der K[ron]­
pr[inz] empfahl ihm die Anwendung dieser Mittel, da sowohl England 
gewonnen als die Wünsch e seines eigenen Volks erfüllt werden würden. 
Er verließ aber den Kaiser mit der Überzeugung von seinem festen Be­
harren auf dem gefaßten Entschluß. 
Der Kaiser war hauptsächlich besorgt, sich Preußens zu versichern; er 
fuhr fort, sich zu bemühen, das Mißtrauen zwisd1en Pr[eußen] und Öster­
reich zu erhalten, und äußerte gegen den König von Preußen, Talleyrand 
habe ihm in seiner mit ihm gehabten Unterredung (15. November) na­
mens des Fürsten Metternich gesagt, Österreich werde in Ansehung Po­
lens nachgeben, wenn Rußland sid1 von Preußen trenne. Er autorisierte 
sogar den König, dieses laut zu äußern. Fürst Mett[ernid1] leugnete es, 
und es gab Gelegenheit zu besonderen Erklärungen 118• Talleyrands Unterre­
dung war merkwürdig. 

18.114 - 2 3. [Nov e mb er.] Der Kaiser entzog sein Vertrauen gänzlich 
Nesselrode wegen dessen Verbindung mit Metternid1 und Gentz. Er 
übertrug die ganze Gesd1äftsleitung der polnisch en Angelegenheit an 
Czartoryski, der, da Anstett sein en Absd1ied genommen hatte, sid1 an 
Kapodistrias wandte und diesen zuzog. Kapodi[strias] ist ein Mann, der 
Sdrnrfsinn, F einhei t und Mäßigung, Ruhe besitzt, sein Geis t is t gebildet, 
sein Charakter sittlid1, sein Äußeres angenehm. In seinen Unterredun­
gen, so er mit dem K aiser hatte, machte er ihm bemerklid1, daß Polen alle 

112 Die von Steiri eritwor/ene Not e Rußlands an Öst erreidt 1.mcl Preußen, s. oben Nr. 203. 
113 Vgl. clazu audi oben S. 333 1.mcl u11teri S. 344, Anm. 150. 
114 Vgl. ::1t diesem Tag Hardenbcrgs Tagebuch (18. November) : „M. e t Mme de Nessel­
rode, Stein, Capodistrins, Pozzo n cliner." 

336 



Quelle: Freiherr vom Stein (Neubearb.), Bd. 5, Stuttgart 1964 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

20. NOVEMBER 1814 

Elemente zu einer Konstitution mangelten, daß er gegen seine Verbünde­
ten eine zu schwankende Sprache führe, daß er diejenigen, so ihm treu 
gedient, von sich entfernt halte und daher betrübe, auch erbittere. Der 
Kaiser trug ihm die Antwort an Cas tlereagh auf115, die in einem gemä­
ßigten Ton gefaßt war. Czartoryski hatte nunmehr mehrere Unterredun­
gen mit dem St[aats]k[anzler] Hardenberg, auch späterhin mit mir (16.). 
Er forderte mich auf, dem Kaiser mich zu nähern, diesem sei mein Betra­
gen empfindlich und meine Entfernung von ihm. Ich antwortete, der 
K[aiser] sei teils beschäftigt, teils zers treut, und ohne bestimmte Ge­
schäfte könne ich ihm seine Zeit nicht rauben. Ich melde te mich daher 
(den 20.116) bei ihm, und er ließ mich des Abends zu sich kommen. Er 
war unpäßlich seit dem 16. an einem Rotlauf am Fuß, hatte ein ige Fie­
beranfälle gehabt, und ich fand ihn auf dem Sofa liegend, etwas leidend 
und ermattet. Er empfing mich sehr freundlid1 und fing an, über die Lage 
der a llgemeinen Angelegenheiten zu sprechen. Er sagte, Metternid1 wolle 
alles verwirren, aud1 sd1iene dieses die Absicht der Engländer zu sein; 
der Kaiser Franz bezeuge ihm Vertrauen und freundschaftliche Gesinnun­
gen. ld1 bemerkte dagegen, ich glaube nid1t, daß die Engländer den Krieg 
wünschten, da die Lasten des Volks groß seien und Verminderung erfor­
derten; die Punkte, worauf es jetzt noch ankomme, sd1ienen mir mehr ein 
Gegenstand der Eigenliebe als wichtig für Rußland oder Österreid1 ; Kra­
kau sei diesem zwar wichtig, aber doch nicht in dem Grad, daß es einen 
Krieg unter den gegenwärtigen Umständen rechtfertige; für Rußland 
schiene es mir sehr entbehrlid1; Preußen werde sid1 wohl wegen Thorn 
arrangieren. Er antwortete, Krakau zu räumen, sei für ihn unrühmlich, 
er habe es einmal besetzt. Da es aber nur ein Opfer sei, um den Völ­
kern Frieden zu versdrnffen, den sie so sehr b edürften, erwiderte id1, da 
er an der Spitze von 400 000 M[ann] stehe, so könne man diese Räumung 
nur als einen Beweis seines Edelmuts ansehen, nidll als eine Wirkung 
der Sdiwädrn; der gegenwärtige gespannte Zustand der Bewaffnung und 
Unterhandlung könne nidit dauern. Er widersprach und sagte, der ge­
wöhnliche Zustand der russ(ismen] Armee sei, konzentriert zu stehen; we­
gen der Größe des Reid1s könne man sie nid1t in die R egimentskantone 
verteilt auseinander legen, er habe daher, um die fremden Mäd1te zu b e­
ruhigen, vorgesd1lagen, Polen zu konstituieren, die russisd1e Armee nad1 
Rußland selbst zurüd;:zuziehen; dieses sei aber Hebräisch für die Öster­
reiche r, sie könnten es nicht begreifen ; er wünsche Frieden und hoffe, da­
zu zu gelangen, und er hoffe, alsdann a llein für Verbreitung und Unter­
stützung liberaler Ideen leben zu können, weldrns dem Leben allein eini­
gen Wert gebe. Er äußerte seine Zufriedenheit mit den Gesinnungen, 
die ihm der K(aiser] Franz zeige. Ich empfahl ihm Deutschland, er ver-

11G Vom 21. November, Dmdc: A11geberg l S. 450 ff. 
110 Vgl. Hardenbergs Tagebud1 (20. November): „Nesselroclc et Stein d1ez moi." 
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sprach , alles zu tun, um hie r einen gesetzlich en Zustand hervorzubringen. 
Da id1 ihn auf die Trägh eit und Willkür seines Sd1wagers, des Großh er­
zogs von Baden, aufme1·ksam machte, so befahl er mir, m eine Vorschläge 
abzugeben über die Art, ihn zured1tzubringen 117• Er sprach nod1, daß e r 
wünsche, Hardenberg möge bald sid1 seines Auftrags entledigen, um die 
Dinge zu endigen, und billigte, als ich ihm sagte, es sei nötig, alle drei 
s treitigen Punkte, Polen, Sad1sen, Mainz zur Entsdieidung auf einmal 
und in e iner Verhandlung zu bringen, um alles abzukürzen und nidlt Ge­
legenheit zu neuen Verwiddungen [zu] geben 11 8• Er sprach bei dieser Ge­
legenheit über Sad1sen, hielt die Trennung fiir das Land, für Preußen und 
selbst für ganz unnütz für Österrcid1, da ein kleiner Fürst dessen110 

Grenze nicht sd1ützen werde. Er sd1loß die Unterredung [ versidiernd] , 
daß er die Aufrechthaltung der liberalen Grundsätze zur Hauptangele­
genheit seines Lebens mad1en werde. 

Kapo<listrias und Czartoryski besudllen mich den folgenden Tag (2 1. 
Nov e mber), jeder besonders, und die Unterredung betraf Polen, 
Sachsen, Mainz. Id1 sprad1 in ihnen meine Meinung deutlich und ausfiihr­
lich aus, und sie traten ihr bei, so wie wir auch über die Notwendigkeit 
übereinkamen, sämtlid1e streitigen Punkte in einer Verhandlung zusam­
menzufassen und zu verhindern, daß nicht über jeden e inzelnen Gegen­
stand eine eigene Unterhandlung angefangen werde. Kapodistrias be­
merkte, daß man Frankreich befriedigen werde, wenn man in Murats 
Entsetzung einwillige, welmes überhaupt nötig sein werde, um in Italien 
ein Gleichgewid1t gegen Österreich zu erhalten. Die Engländer schienen 
große Neigung zu haben, den überwiegenden Einfluß in Sizilien und den 
Besitz von den Sieben Inseln zu behalten 120 ; beidem müsse man entge­
gen sein12 1• 

Der Staatskanzler hatte endlid1 (2 3. November) des Abends um 
7 Uhr eine Zusammenkunft mit dem Kaiser122• Er las ihm einen Aufsatz 
vor, worin er ihm die Anträge Österreid1s vorlegte und die Folgen des 
Krieges für Europa lebhaft und vertrauensvoll auf den Edelmut des Kai­
sers dars tellte; erstere be trafen die Konstitution von Polen, in <lie sic123 

einwilligten, die Überlassung von Kral au, die sie forderten. 

117 Vgl. oben Nr. 216. 
118 V gl . oben Nr. 217, Anm. 2. 
110 Österreidis. 
t!o Vgl. dazu Grie wank, Wiener K ongreß S. 185 ff., S. 290 ff. 1111d S. 295 /. 
t! t Vgl. :um 21. N ovember 11odi Hardenbergs T11gcb11di von di.esem T age: „ Cznrtoryski 
und Stein abends b ei mir. Ein Ansd1c iu nad1 gebende r Gesinnungen lteirn K [aiser] Alex· 
anti er". 
t•• Vgl . Griewa11h , Wien er Ko11 greß S. 227 / . 
12.1 Die Öst erreid 1er. 
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Den 2 4.124 November war eine Zusammenkunft des Fürs ten Czarto­
ryski, Har<lenberg und mir. Hier begehrte der Fürst Cz[artoryski] die 
le tzte Erklä rung der Österreicher. F ii rst Hard[enberg] äußerte aber, man 
müsse nach der gegenwärtigen Lage der Sach e jetz t vielmehr e ine Äuße­
rung des Kaisers erwarten, und man vereinigte sich endlich dahin, daß 
man ihm die Fragen vorlegen soll, so in ein kurzes Protokoll aufgefaßt 
wären: soll Krakau ein Gegens tand der Unterhandlung sein? Soll es als 
Fürstentum, als Munizipals tadt konstituiert werden ? Will man nicht alle 
strnitigen Fragen wegen Sachsen, Mainz und Pol en 125 in eine Verhandlung 
fa ssen? 
Czartoryski übergab das Protokoll dem Kaiser; sein Inhalt machte einen 
unangen ehmen Eindruck auf ihn, unterdessen verwarf er ihn nicht. 

Der K aiser berief mid1 den 2 5. Nov e m b er zu sich. Er war milde 
und ruhig, äußerte seine Bereitwilligkeit zur Vertriiglichkeit, seine Be­
sorgnis, daß Österreich fortfahren werde, neue Forderungen und Prä­
tentionen aufzustellen. Ich sprach sehr nad1drüddid1 für den Frieden; 
er sei Bedürfnis nicht nur zur Wiederherstellung des allgemeinen Wohl­
standes, sondern auch zur Wiederherstellung der allgem einen Sittlid1-
k ei t, die durd1 den bisherigen langwierigen Drud( und Kriegszustand 
auf eine fürchterlidie Art gelitten habe. Er antwortete mir, wie er bereit 
sei, alles zur a llgemeinen Ruhe beizutragen, und überhaupt fest ent­
schlossen sei, jede kräftige und wohltätige Idee zu unterstützen und zu 
befördern. Idi übergab ihm einen Aufsatz wegen des Großh[erzogs] von 
Baden126 und bat ihn, den Inhalt zu erwägen . Er verspradi es und sagte, 
er werde seinen Entschluß den folgenden Tag durd1 Fürst Czart[orysk i] 
den St[aats]kanzler wissen lassen. 

D er 2 6. Nov e mber blieb wegen der Unpäßlichkeit des St[aats]kanz­
lers ohne Geschäft, unerachte t der Kaiser seine Erklärung abgegeben 
hatte. 

Den 2 7. [Nov e mb e r] war eine Zusammenkunft127, in der dem 
Fürsten H[ardenberg] die Erklärung des Kaiser s (viele Anlage128) abge­
geben wurde. Er war mißvergnügt, daß den Österreichern nid1t Kra­
kau war eingeräumt worden, klagte über Unbilligkeit und behielt sich 

1u So eindeutig in der V orlage. Vgl. jedodi Harde11bergs Tagebudi 1wter dem 25. Novem­
ber: „Conf[erenee] avcc Czartoryski et Stein." 
125 So wie bei Lehmann und in der Alten Ausgabe vom Bearbeiter geändert statt „ Nea­
pel", wie es im T ext bei Stein steh 1. 
126 S. oben Nr. 216. 
127 Vgl. audi Hardenbergs Tagebuch (27. November): „Conf[ercncc] avcc Cznrtoryski et 
Stein." 
12s Liegt 11i.dit bei. Gemeint ist vielleidit die vo1i Stein enttvor/e11c Erlclärirng vom 27. No­
vem.ber 1814, s. oben Nr. 217. 
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vor, alles Metternich mitzuteilen, welches erst [den 2.129] geschah in 
einer mündlichen Note, die in dem Sinne des protokoll(ierten] Ent­
wurfs130 abgefaßt war, worin er auf der Unteilbarkeit von Sachsen be­
stand und Österreich eine Zession in Obersch lesien von 132 000 Seelen 
bei Leobschütz [und] Ratibor anbot. In einer zufälligen Unterredung, 
welche Czart[oryski], Graf Münster und ich bei mir hatten, war dieser 
sehr beharrlich in seiner Meinung, daß ein Teil von Sachsen müßte 
zurückgegeben werden. Die Unpäßlichkeit des Fürsten Metternich und 
die Rücksprache mit dem K aiser Franz verzögerten die Antwort131. Unter­
dessen äußerte Stewart, man werde sich nur bei der polnischen Sache be­
ruhigen, abe1· des to nad1drücklicher auf der sächsisd1en Frage bes teh en. 
Man suchte nunmehr in England selbst zu negoziieren132. Es wurden 
Instruktionen nach dem Inhalt meines Memoires ( d.d. 3. Dezember133) 
nach England gesandt, über das ich den 7. Dezember an den Graf Kapo­
distrias zu schreiben Veranlassung fand134. 
Der Kaiser Alexande1· such te den K(aiser] Franz zu überzeugen, daß die 
Teilung Sach sens dem Interesse des Landes nachteilig sei. 

Den 4. D eze mb e r äußerte Metternid1 gegen Fürst Czartoryski , wie 
er glaube, daß die polnisd1e Sache nunmehr auf eine billige Art ent­
schieden sei, er müsse dagegen des to fester auf der sächsisdien bestehen, 
es sei eine Meinungssad1e, Österreich werde a lle seine Alliierten verlie­
ren, Bayern, England, Frankreiclt, beide le tztere Mächte würden sich 
verbinden, in Deutschland mache die Sach e den übelsten Eindruck, Öster­
reich könne nicht alle Fragen aufgeben - es scheine, Preußen und Ruß­
land hätten feste Verabredungen untereinander eingegangen, dieses löse 
aber die Allianz mit Österreich auf. 
Unterdessen waren mancherlei Dinge vorgegangen in deutsclten Ange­
legenheiten, besonders in der Mainzer Sache und den innerbaden­
schen. I ch hatte dem K aiser (29. November) einen Aufsatz vorgelegt135 

über den Zustand des Badensdien, übe1· die Nachlässigkeit, Unentsd1los­
senheit, Willkür und das Mißtrauen des Großherzogs. Zugleid1 hatte ich 
ihm Vorschläge mitgeteilt wegen Bildung der Landstände und Ernennung 
eines Kabinettsministers mit sehr ausgedehnten Vollmachten. 
Er versprad1 zu h elfen. Die Kaiserin berief mich ( d. 3 1. Nov e m -
b e r130) zu sich und sprad1 mir in der Gegenwart ihres Herrn Bruders 

120 S. di e Note vom 2. Dezember bei Angeberg II S. 1941 ff. 
130 Vgl. da zu das Tagebudi vom 24. November oben S. 339. 
131 Vgl. oberi Nr. 223, A11111. 2. 
132 Vgl. oben Nr. 224, Anm. 1. 
133 S. oberi Nr. 222. 
134 S. oberi Nr. 226. 
18~ Eige11 Llidi der Kaiserin . S. die Denlcsdiri/L vom 29. November obert Nr. 220. 
136 Dies diir/t e sdron die zweite U11terredu11 g Steins mit der Zarin über die Zustände in 
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über die Lage des Landes. Ich sprad1 meine Ansicht ganz freimütig und 
unbefangen über seine Regierungsart aus und bes tand auf der Notwen­
digkeit [der] Stände137• Er entschloß sich endlich, das Schreiben d. cl. 
[ ••• ] 138 an den Fürst Metternich und Hardenberg zu erlassen. Die Kai­
serin gab ihm die Vorschläge wegen Errichtung eines Kabinettsmini­
steriums, empfahl ihm ihre Annahme, beauftragte den Herzog von 
Coburg139, mit ihm sid1 darüber zu besprechen. Unerad1tet nun das 
Schreiben erlassen war, so konnte er sich doch nicht entscheiden, eine 
Instruktion für die Kommission abgehen zu lassen, welche einen Ent­
wurf über die ständische Verfassung ausarbeiten sollte140• Sie war selbst 
den 24. Dezember noch nicht abgegangen, sondern der träge, mißtraui­
sche, unentschlossene Mann konnte es nid1t über sich bringen, einen 
Kurier abzufertigen. Mit Red1t sagte Napoleon von ihm: „Ce prince es t 
indecrottable". 
Unterdessen beobachteten die Österreid1er ein tiefes Stillsdnvei­
gen, sie fingen aber unter der Hand an zu unterhandeln141• 

Der Kaiser Franz sprach mit der Großfürstin Katharina ( 6. D e z e m b e r142 ) 

über seinen Wunsm, Frieden zu erhalten, aber sein Gewissen fordere, 
daß er den K[önig] von Samsen mit einem Teil des Landes abfinde; 
ganz Europa habe die Augen darauf gerid1tet; er wünsd1e, mit Preußen 
in gutem Vernehmen zu leben, aber es werde ihm gefährlich. Er sei übri­
gens bereit, Mainz zur Bundesfestung zu erklären. Fürst Hardenberg 
selbst sei geneigt zu einer Abfindung des Königs in Sad1sen, und Fürst 
Repnin habe ihm gesagt, die Sad1sen wünschten alle ihren König zurüd{. 
Beides war falsd1; Fürst Repnin hatte ihm geäußert: nad1 der Sd1lacht 
von L[eipzig] sei alles gegen den König gewesen, den man als den Ur­
h eber des allgemeinen Unglüd<:s angesehen, nachher haben sich die Ge­
sinnungen gemildert; die Anhänger des H[erzogs] von Weimar hätten 
sid1 mit den königlich Gesinnten verbunden, namdem sie ihre Erwar-

Baden gewesen sein, da er audi in der Denksdiri/t vom 29. November (obert Nr. 220) ein 
vorauf gegangenes Gesprädi über den gleidien Gegenstand erwähnt. 
m Über das Auf treten Steins gegenüber dem Großherzog voll Baden s. Ritter, Stein S. 497. 
138 Lüdrn im T ext. Gemeint ist das Sdireiben vom 1. Dezember, vgl. obe1t Nr. 221, Anm. 2. 
130 S. oben Nr. 256, Anm. 6. 
140 Vgl. oben Nr. 244, Anm. 4. 
141 Hier folgt ein Absatz, den St.ein nachträglid1 gestridien hat, der jedodi von Pertz mit 
abgesdirieben wurde und darum Ü1 den bisherigen Drucken als zum T ext gehörig er­
sdieirit: 
„Metterniw äußerte an Czart(oryski] in einer Unterredung, wie man im ganzen zufrieden 
sei mit der Erklärung Rußl[nnds] über Polen. Man müsse aber darauf best ehen, daß der 
König von Sawsen mit einem T eil seines Landes abgefunden werde. Dieses werde die 
Widersprüd1e von Frankreid1 beseitigeu, die öffentlidrn Meinung in Wien befriedigen, 
die sid1 sehr laut ausgesprod1en habe gegen die Entsetzung des Königs von Sad1sen, 
aud1 iiber die Niihe von Preußen nuf diesem Punkt sehr beunruhigt sei." 
142 Vgl. vorher nodt Hardenbergs Tagebuch (5. Dezember) : „Le soir Stein d1cz moi." 
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tungen unerfüllt geseheu 143• Die Ungewißheit nach dem Frieden von 
Paris habe die Gärung begünstigt, und die königlich Gesinnten seien 
tätige r geworden. Nunmehr seien die Meinungen ge teilt; Kaufleute und 
der Gewerbestand seien für Preußen, der Landadel und Landmann im 
ganzen ruhig, <li e Dresdner Beamten für den König entsdüeden. 

Die Absichten des Kaisers Franz bei der Abfindung des Königs von S[achsen] 
mit seinem alten Lande ergeben sich am deutlichsten aus einer Unterre­
dung mit dem H erzog von Weimar. Dieser äußerte, er halte die T eilung 
von Sad1sen für nachteilig in administrativer H insicht, und weil die 
Gärung in den Gemütern erhalten werde. „Das ist schon recht", ant­
worte te er , „dann kommen die be iden Teile um so eh er wiede1· zusam­
men". (Er will also im Land seines Bundesgenossen einen Samen der 
Zwietracht und Gärung unterhalten, um ihm das blutig Errungene wie­
der zu entre ißen). 

Auch der Neid Hannovers gegen Preußen zeigte sich in dieser sächsischen 
Angelegenheit. Graf Münster haßte und beneide te Preußen von jeher144, 

teils aus persönlichen Ursachen, t e ils wegen des feindseligen B enehmens 
Preußens gegen Hannover anno 1806. Er schlug llaher anno 1812 im 
Winter dem britischen und russisdrnn Kabinett in eine r ausführlichen 
Denkschrift vor, Rußland bis an die Weichsel zu vergrößern, ihm also 
Ostpreußen zu geben, Preußen zwisd1Cn Weid1sel und Elbe zu legen, 
das Land zwisch en Elbe und Scheide unter dem Namen eines Königreich s 
Austrasien, also den Erbteil von Preußen, Sad1sen, Hessen, Oranien, 
Braunschweig, Nassau, an das Haus Hannover zu geben und auf diese 
Fürstentümer das Eroberungsred1t anzuwenden. Dieses Projekt sollte 
durd1 eine schwedisd1-englisch-hannoverisd1e Armee ausgeführt werden 
unter dem Kronprinz von Sdiweden, und e iner der englischen Prinzen 
sollte auf den Thron kommen. Diese Seifenblase zerplatzte von selbs t 
durd1 die Ereignisse des Dezember 1812, die Konvention von Yorck, 
den Beitritt von Preußen usw. 

Während des Krieges fühlte G[raf] Münster die Unentbehrlid1keit von 
Preußen und äußerte ihm gute Gesinnungen, erwarb sich das Vertrauen 
vom Staatskanzler . In dieser säd1sisd1en Angelegenheit zeigt er abe r 
die größte Tätigkeit. Er befestig te die Engländer und Öster[reid1er] in 
dem Begehren einer Teilung von Sach sen; er äußer te an Oberst Miltitz145, 

da ihm dieser die iiblen Folgen der Teilung für das Land darstellte, die­
ses sei gleid1gültig, man werde, wenn Preußen nicht nachgebe, gegen 
die Besitznahme protestieren, eine Gelegenh eit abwarten und einen 
Krieg anfangen, der mit dem Untergang von Preußen endigen werde. 

143 Vgl. dazu Bel. IV Nr . 502 sowie i11 diesem ßa11d Nr. 12. 
144 Vgl. Bd. 111 Nr. 563 und Bd. IV Nr. 2. 
145 S. oben Nr. 49, Anm. 1. 
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8. D e z e mb e r. Mil titz besuchte Graf Schulenburg-Klos terrode146 und 
sprach ihm über d ie Nachte ile einer Teilung von Sachsen und das Un­
würdige, wenn der König sich mit einem kleinen T eil abfinden lasse. Er 
äußerte hierauf, es könne nur die R ede sein, an Preußen einen kleinen 
Teil zu zedie ren, allenfalls die Niederlausitz, das Amt Zörbig ; er werde 
nie dem König zu etwas anderem raten, da es eine unwürdige Handlung 
sei. Die Kräfte, die Preußen zwingen, einen kleinen Teil herauszugehen, 
würden es auch zwingen, sich mit einem kleinen Teil zu begnügen, man 
werde sonst nach einiger Zeit mit ihm einen Krieg beginnen, der es 
vernichten werde; Hannover werde unterdessen einen Einfluß und ein 
Anseh en erhalten durd1 seine R echtlid1keit, seine administrative Weis­
h eit, wodurch es der Anlehnungspunkt des nördlichen Deutschlands 
würde. - Graf Schulenburg will a lso einen Staat, de r bereits existiert, 
einen militärisd1en und politischen Namen errungen hat, eine Masse von 
K enntnissen, von Staatseinrichtungen besitzt, umwerfen und an dessen 
Stelle einen andern se tzen, der nur durch R echtlid1keit und Beschränkt­
heit bekannt ist und uns eine Generation unbedeutender Prinzen zu Re­
genten verspridlt. Weldie Verblendung! 

Aus dieser und aus einer ähnlichen früheren Äußerung des Grafen Schu­
lenburg gegen mid1 ergab sid1, daß der König eine geringe Abfindung 
abweisen werde. 

Endlich ersdlien die österreichische Erklärung d.d. 1 0. D eze m h e r 147 

und ward den 11. an den Staatskanzler übergehen. Sie wollte Preußen 
abfinden im west[lichen] Deutsd1land und ihm von Sarusen nur 400 000 
S[eelen] auf der Niederlausitz und Thüringen anweisen; wegen Polen 
forderte es Krakau. Metternich nahm also eine Nego tiationsbasis an, 
die der vom 22. Oktober ganz entgegengesetzt war. Er verhüllte sie in 
eine Menge Phrasen von Dankbarkeit für P[reußen s] Anstrengung, der 
Notwendigkeit einer Einigkeit zwischen P[reußen] und Öst[e rreich] 
usw., so daß der vollkommenste Kontrast zwisch en den Freund­
schaftsversidierungen und dem verderblichen Antrag der Sadie den 
Sdiein der Mystifikation gab. Fürst Hardenberg legte die Korrespondenz 

146 Friedri.di Albrecht Graf von der Sc hul e n b ur g · Klosterrode (1772-1853) , sädi­
sisdier Diplomat , 1810- 1830 Gescmdter in W'ien. Eine besondere Bedeutung hatte diese 
Stelle 11atürlid1 in der Zeit, in der das Sd1idcsal Sad1sens nodi u11e11tsd1ieden war und 
Sdwlcnburg i.n Wien als „Privatmanri" die Interessen seines Königs vertrat. Von 1828 
bis 1830 säd1sisdi.er Konferenzminister, hatte er einen starlce11 Einf/.uß auf die realctionäre 
Politilc seines Sdnvagers Einsiedel (s. Bel. I V Nr. 183, Anm. 9} und ging mit diesem ir1 
den politischen Wirren des Jahres 1830 ab. Den Rest seines Lebens widmete er familie11-
gesd1iditlidien Arbeiten. Vgl. über i/111 Walt er Kohlsd1midt, Die sädisisdie Frage auf dem 
Wiener Kongreß und die siidisisd1e Diplomatie dieser Zeit (Phil. Diss. Leipzig 1929) 
S.108 ff. 
147 Drude: Angeberg I S. 505 ff. 
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seit dem Oktober dem Fürst Czart[oryski] und mir vor14B und übergab 
sie dem Kaiser Alexauder 149• In dieser Korrespondenz war besonders 
merkwürdig ein Metter[nich sd1es] Bille tt d.d. 7. November1so, worin 
die bestimmte Versicherung enthalten war der Einwilligung des Kaisers 
Franz in die Übergabe von Sachsen. Der Kaiser Alexander ließ dem 
Staatsk[anzler] durch Czart[or·yski] schreiben151, er möge sich nur über 
das Interesse Preußens bestimmen, und er werde ihn mit alle r Kraft 
und allen seinen Truppen unterstützen. 
Dasselbe trug er mir den 1 2. D e z e mb e r abends auf. Er sagte, er 
habe dem K[aiser] Franz die Papiere vorgelegt, de r habe dem Fürst Met­
ternid1 darüber die bitters ten Vorwürfe gemad1t, aus dieser Korrespon­
denz gehe die Ahsid1t M[etternichs] h ervor, R[ußland] und Pr[eußen] zu 
trennen; es sei nötig, die Sache zu beschleunigen und nun ein Ultimatum 
zu geben; er werde es mit aller Kraft unterstützen; man müsse diese 
Sache unter den drei Mädllen endigen ohne Beimischung Frankr[reid1s] 
und Englands, dann die deutsd1en, dann die englischen Angelegenheiten. 
Id1 antworte te ihm mit Be trachtungen über das VerderblidlC und Ver­
werfli<;h e der österreid1[ischen] Vorschliige, über die No twendigkeit, den 
Entsd1luß und die Bereitschaft zu zeigen, e rnsthafte Maßregeln zn er­
greifen und hierzu Vorbereitungen zu machen durd1 Reiseanstalten, 
Truppenbewegungen, [über] die Notwendigkeit, diese ganze Angelegen­
h eit aus den Händen Nesselrodes zu bringen, der Metternid1 blindlings 
ergeben sei, und sie Czarl[ oryski] oder Ra zum[ ovskij] anzuvertrauen 
und ihnen Kapodistrias beizuordnen, dem das Verhältnis gleichgültig sei. 
Er frug mich nad1 Gentz; ich sagte ihm, es sei ein Mensd1 von vertrock­
ne tem Gehirn und verfaultem Herzen; ferner nad1 Starhemberg152, den 

148 Vgl. da:u Hardenbergs Tagebudt vom 11. Dezember: „Conference nvec Stein, Cznr­
t oryski, Knesebeck et Humboldt sur In rcponse de Mctternid1" und vorn 12. Dezem ber: 
„Stein e t Cznrtoryski d1ez moi". 
149 V gl. da:u Griewank, Wiener K ongreß S. 230. 
150 Druck: H . Delbrüdc, König Friedridt Wilh elm 111. 1111d Hardenberg auf dem Wiener 
Kongreß, in: HZ 63, 1889, S . 259 f . In diesem Schreiben stellt Mettemidi entsdiiede11 in Ab­
rede, daß er dem Zaren Z11gest.ä11d11isse in der polnisdw n Frage angeboten habe, we1m 
dieser der Wiederherstellung Sad1sens zustimme ( s. oben S. 336), und beh ennt sidt 11odt 
einmal ausdrüdclidt :um Inhalt seiner Not.e vom 22. Olctober (s . oben Anm. 66), die ab er 
eben dodt nur eine bedingte Zustimmurtg ÖsterreidlS zum Erwerb Sadue11s durdt Preu· 
ßen enthielt. 
161 Ei1i soldies Sdireiben vom Anfang Dezember wurde nidit ermittelt, vielleidit denht 
Stein hier aber 11odi an die Vorgänge vom November, in deren Zusammenhang audi das 
vorher erwähnte Billett Metternidu gehört, und dann könnte das Sdtreiben C:artoryslcis 
ari Hardenberg vom 11. November 1814 gem.ei11t sein ( Drude: Delbrüdc, in: HZ 63, 1889, 
s. 264). 
152 Ludwig Fürst vo11 Sta r h e 111 b e r g (1762- 1833), österreidiisdier Diplomat, der wie 
Metternid1 die Anfänge diplomatisd1er Bildung wtd Sd1ulu11g sdion im Elternhause (sein 
Vater war der lcaiserlidi-österreidtisdrn Gesa1tdte in Paris u11d spätere bevollmüdtt.igte 
Minister in Brüssel , Georg Adam Fiirst von Starhemberg) erhalten hatte. Nadidem er 
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ich nur höchst oberflächlich kannte. Id1 endigte mit dem Antrag auf eine 
Konferenz mit Hard[enberg] auf heute (13.) . 
Fürst Metternich ward nun über den Gang der Dinge sehr verlegen. Er 
schickte noch den selben Abend Herrn v. Wessenberg an den Staatskanz­
ler, um sich mit Herrn St[aats]r[at] Hoffmann153 wegen der statistisch en 
Tabelle154 , so eine Anlage zu seinem Schreiben d.d. 10. Dezember war, 
zu besprechen, der ihm einen Irrtum von 1 200 000 Seelen, die er Preu­
ßen zu wenig angerechnet hatte, nachwies. Zugle ich kam er selbst den 
13. früh zum St[aats]k[anzler], um ihm zu beweisen, daß das Schreiben 
nicht offiziell, sondern konfidentiell gewesen, daß man ja noch m ehr von 
Sachsen oder Polen habe fordern können. 
In dieser Konferenz155 waren Czart[oryski] , Kapodis trias, Humboldt, 
Knesebeck und ich gegenwärtig156• Der erstere erklärte, der Kaiser wolle 
noch den Tarnopoler Kreis von 400 000 S[eelen] an Österreich überlas­
sen, bes tehe aber auf die bisherigen Bedingungen wegen Krakau und 
Thorn. Man beschloß daher, daß Preußen und Rußland Erklärungen an 
Österreich abgeben und ersteres England auffordern solle, ihm beizu­
stehen, um seine traktatenmäßigen Besitzungen zu erhalten, und (den 
14. Dezember) ferner zusammenzukommen157• 

Fürst Hardenberg gab die Korrespondenz, so mit Metternich war ge­
führt worden, mit der österreich[isch en] Note vom 10. Dezember an den 
Kaiser ab. Das merkwürdigs te war die österreich[ische] Note vom 
22. Oktober, ein Schreiben Metternid1s an Castlereagh 15B, ein Billett des-

kurze Zeit außerordentlidier Gesandter im llaag gewesen war, k am Starhemberg 1794 
nach London, wo er bis 1807 an der Festigung der englisdi-österreidiisdien Beziehungen 
im gemeinsam en Kampf beider Staa ten gegen Franlcreidi arbeitete. Als Österreidi im 
Jahre 1807 nadi dem Sdieitern des V ersudis einer Vermittlung zwisdien Engla11d und 
Frankreidi (s. A. Foumier, Napoleon Bel. 11, '1922, S. 229 f. und H. Butterfield, The P eace 
Ta ctics of Napoleon 1806-1808, 1929, S. 310 ff.) seine diplomatisdien B eziehungen Z IL Eng· 
land abbradi, wurde Starh emberg abberufen. Er k ehrte jedodi im Jahre 1809 auf 
seinen Posten zurück, als Österreidi wiederum auf die Seit e Englands im Kampfe gegen 
Napoleon trat. Napoleon, der vergeblidi versudit hat.te, Starh embergs aiif der Reise 
habhaft zu werden, ließ seine Güter im Feldzug von 1809 ganz besonders bramlsdiatzeri. 
Der n eue Kurs der öst erreidiischen Politik nadi dem Frieden fiihrt e wieder zum Ab­
brudi der diplomatisdien B ezielumgen mit Eriglarid und zur Abberufung Starhcmbergs, 
der als erklärter Gegrier Frankreidis zrurüdut k eine diplomatisdie V erwendung mehr 
fand . 1815 wurde er Gesandter in Turin rut cl blieb dort bis 1820. Darm sdiiecl er aus dem 
Staatsdierist aus. 
m S. Bd. 111 Nr. 63, Anm. 3 und Griewanlc, Wiener Kongreß S. 245. 
154 S. Angeberg 1 S. 509 /. 
l65 Knüpft wrmittelbar art den vorhergeherulen Absatz an, der da:::wischen liegeride Ab­
sdmitt wr.irde vori Stein naditräglidi eingef iigt. 
156 Vgl. audi Harclenbergs Tagebudi (13. Dezember): „Conf[e rencc] avec Ste in, Hum­
boldt, Czartoryski, Capodistrias, Kuesebeck". 
157 Vgl. dazu Hardenbergs Tagebudi (14 . Dezember}: „Couf[erence] nvec Czartoryski, 
Cnpodistrias, Stein, Kuesebeck et Humboldt". 
us N idit ermittelt. 
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selben vom 7. November159, worin er leugn e te, dem Kaiser angetragen zu 
haben , auf Polen nachzugeben , wenn er d er sächsisch en Sach e seine 
Unterstützung versage. Metternich ging ( 1 4. D e z e mb e r ) zum Kai­
ser, um sid1 zu red1tfertigen , und stellte ihm ein Memoire des St[aats]­
kanzlers d.d. [ ... ] 100 November zu , worin ihm dieser ausführlich die 
Notwendigkeit bewies, gegen Rußland keine feindseligen Maßregeln 
jetzt zu n ehmen, und ihm die U rsadicn entwidcelte, warum es ratsamer 
sei, gegenwärtig nadizugeben und für die Zukunft lieber sich vorzube­
reiten und ins tand zu se tzen, den Unternehmungen Rußlands gegen 
Europa zu widersteh en. Er übergab dieses mit d er Bemerkung, wie er 
nod1 mehrere Sdueiben d es St[aats]kanzlers habe, von den en er keinen 
Gebrauch mad1Cn dürfe, da es die Geh eimnisse eines Dritten seie n. 

Der Kaiser Alexander legte sämtlid1e Papiere dem K[aiser] Franz vor 
(14. Dezember) , erk lärte, er wolle mit einem so unzuverlässigen Mann 
wie Metternich nicht m ehr unterhandeln. Der K[aiser] Franz soll 
erklärt haben, daß ve rschiedene dieser Papiere, nam entlich das Sdueiben 
an Lord Castler eagh , ihm ganz unbekannt seien. Er drang auf eine 
Unterredung mit der Großfürstin Katharina, die sie nur auf den Befehl 
ihres Bruders annahm. Hier mißbilligte er das Benehmen Mett[emichs] , 
behauptet e, das Sdueiben an Castlereagh sei ihm ganz unbekannt, die 
Großfürstin erklärte ihm namens des Kaisers, er wolle nidit mehr mit 
Mett[ernich] unterhandeln. 

Der Kaiser hatte nod1 m ehrere Unterredungen mit dem P ala tin161• Er 
wollte nunmehr die Unterhandlung mit Österreidi unmittelbar mit dem 
Kaiser Franz führen und besdiloß in eine r Konfer enz ( 1 5. D e z e m -
b e r ) mit Czartor[yski] , K apodistrias und mir, <laß Preußen ein Memoire 
an Österreich durch ihn übergehen lassen solle, worin es seine Bedin­
gungen wegen Sach sen erklär e; dieses Memoire wolle er an sich n eh­
m en und d arüber [sid1] mit dem Kaiser Franz unmittelbar unterhalten. 
Man solle zugleidi ein Projekt zu einem Präliminarvertrag entwerfen, 
weldien die beiden Monard1en unterzeidmen würden ; käme es zu for­
m[ellen] Unterhandlungen , so wiirde alsdann den os tensiblen Auftrag 
Razumovskij oder Stackelberg erhalten. I ch rie t zum ersten. Diese 
K o.nferenz war den Abend um 1/2 7. Um 3 Uhr war eine vorbe­
reite nde von Cz[artoryski] , Kapodistrias und mir b ei Hardenberg. Hier 

130 S. oben S. 344, An.111. 150. 
100 Lii.d<.e in der Vorlage. Gemeint ist die Denlcsd1.rift vom 7. November 1814, s. oben 
S. 334, Anm. 104. 
161 Erzherzog Jos e ph Anton Johann (1776-1847 ) , der auf dem ungarisd w n R eid1stag 
v o11 1796 :um Palatin v on Ungarn ausgerufen ivorder1 war, ein Amt, das er bis lcurz vor 
seinem Tode 51 Jahre lang verwalt.et.P.. Er war in erster Ehe vermählt mit Alexanders 
Sdnvest er Alexandra Pavlov11a (1783-1801 ) . 
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las dieser e inen Entwurf einer Note vor, die R ußland gegeben werden 
sollte102, worin man eine Alterna tive vorschlug e iner Ansiedlung des 
Königs von Sachsen auf dem linken Rheinufer oder in der Oberlausitz. 
In der um 7 Uhr gehabten Konfe renz des Kaisers mit dem Staa tskanz­
ler ward verabredet, daß man auf der Unzertrennbarkeit von Sachsen 
bes teh en und dem König von Sachsen ein 6-700 000 S[eclen] großes 
Land auf dem linken Rheinufer anweisen wolle. Hie rnach ward a lso das 
Memoire, so dem Kaiser zugestellt werden sollte, abgeändert und in 
e iner Konferenz ( 16. D e z e mb e r ) zwischen Hard[enberg), Czar­
t[oryski] , Kapodis trias, Humboldt und mir verabredet163 • 

Czartoryski schickte ( 1 7. D e zemb e r) an Kapodistrias einen 
Entwurf des Priiliminartraktats des Inhalts, daß das Herzogtum War­
schau und sämtlich e russ isch-polnisch en Provinzen in ein mit Rußland 
uniertes R eich verwandelt werden soll ten. Kapodistrias verwarf diese 
Artikel und bekämpfte von n eu em diese Ideen der Trennung des rus­
sischen R eichs in zwei T eile, e inen despotischen und einen konstitutio­
nellen. 
Unterdessen suchten die Franzosen und Bayern die Gemüter zu erbit­
tern. Wrede forderte den König von Württemberg zur Allianz auf gegen 
Rußland und Preußen, die Köpfe der Wiener wurden immer erhitzter und 
ausgesprochen zum Krieg. 
Der Kaiser Franz ließ dem Kaiser Alexander vorschlagen, er möchte 
einen Negoziateur ernennen zum Unterhandeln über die Frage. Man 
war unschlüssig, ob man Razumovskij oder Stackelberg wählen solle. 
Der K[aiser] Alexander schien zwisd1en eiern Wunsch zum Frieden und 
eiern Gefühl , so e r für Pflid1t gegen seinen Verbiincleten und Ehre hatte, 
zu sch wanken. Se ine Lage war um so p einlich er, da er die Unterhandlung 
mit Ös terreich zu führen selbst übernommen ha tte. 

Die Kaiserin104 sprach mit mir den 1 9. D eze mb e r über die allge­
meine Lage der öffentlidlen Angelegenheiten. Sie verteidigte sich gegen 
den Vorwurf, P reußen abgeneigt zu sein und durd1 die Königin von 
Bayern verleitet zu werden, unvorteilhaft iiber die säd1sische Sad1e zu 
urteilen. Id1 stellte ihr diese in ihrer wahren Lage dar, und sie versi­
cherte mid1, sie nehme meine Ansid1t darüber an. 

Der K[ron]p[rinz) 165 erzählte mir (den 20. D eze mb e r) , de r Kaiser, 

102 Datiert vorn 16. Dezember, übergeben c1111 20. De:::ember 1814. Drude: Angeberg 1 

s. 531 ff. 
103 Vgl. Harde11bergs Tagebudi (16. De:::ember ): „Conf[crencc] a 3 h. :1vec Stein, Cznr­
toryski, Capodistrias et Humholclt. Rcdigc In note pour Alcxandrc." S. audi W eil, 
Congres de Vienne l Nr. 1067. 
m Von Rußland. 
105 Von Würllcmberg. 

347 



Quelle: Freiherr vom Stein (Neubearb.), Bd. 5, Stuttgart 1964 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

TAGEBUCH STEINS 

durch religiöse Gefühle bestimmt, habe die Absicht, sid1 mit seiner Ge­
mahlin gänzlich zu versöhnen. 

In e iner Konferenz ( 1 9. D e z e mber) mit dem St[aats]kanzler, 
Czarto1·yski und mir166 las der erstere eine r editliche Ausführung über 
die säch sisdie Angelegenheit vor; e r äußerte sich zugleid1 äußerst emp­
find lid1 über die Treulosigkeit Melternid1s, und daß man sich nun müsse 
gänzlich in die Hände von Rußland werfen und eine Gelegenheit zum 
Krieg abwarten. 

Diese ganze säd1sisd1C Angelegenheit war sehr versd1oben. Sie war nun­
mehr mit der polnisd1en Frage verbunden, und da Österreich, von Eng­
land unterstützt, Krakau und Zamose nicht erhielt, so suchte es, von sei­
n en Grenzen gegen Sachsen Preußen zu entfernen, ohne zu erwägen, daß 
Krakau und Zamosc keine Punkte waren von so e11tsd1iede11er, über­
wiegender Wid1tigkeit, daß ferner das verminderte und gesd1wächte 
Sachsen nid1t weniger von Preußen abhängig sein werde, als es das ehe­
malige Kurfürstentum war, daß ferner es durch seine Wortbrüd1igkeit 
gegen Preußen es in diesem ein tiefes Gefühl des Unwillens zurücklas­
sen werde, dessen Folge sein werde eine enge Verbindung mit Rußland, 
ein Mißtrauen gegen Österreich. 

Hätte man eine polnisd1e Grenze hinter der Weichsel und den Morä­
sten des N arews erlangen können, so wäre dieses ein wid1tiger Zweck. 
Die Grenze an der oberen Warthe hat aber wegen der Unbedeutendheit 
des F lusses gar k einen militiirisd1en Wert, und ihre Abänderung gegen 
eine Grenze an der Prosna ist ganz unbedeutend, und dennoch diente 
dieses und daß man nicht Krakau erhalte, zum Vorwande der Zurück­
nahme der den 24. Oktober geschehen en Äußerungen167• 

Lord Castlereagh unterstützte das Betragen des österr[eichischen] K abi­
netts. In einer mit dem Staatskanzler, Czartoryski, Humboldt und 
mir gehabten Zusammenkunft ( 2 0 . D eze mber) tos legte ihm der 
St[aats]k[anzler] das Memoire und die Berechnungen vor, so er den 
[ ••• ] 109 dem Kaiser zugestellt hatte als Widerlegung der Note d.d. 10. De­
zember. Er las es, su chte nad1her in einer langen Rede zu beweisen, daß 
es bei dieser Angelegenheit [weniger] ankomme auf den Grundsatz als 
auf die Notwendigkeit, der allgemeinen Stimmung der Kabinette und in 
Europa nachzugeben, die gegen die Vereinigung Sachsens mit Preußen 
sei. Sein Thema war, es se i besser, mit dem Strom als gegen den Strom 

166 Vgl. Hardenbergs Tagebu.di (19. De:::ember ): „Conf[ercnce] avcc Cnstlcrcagh , puis 
St ein , Czartoryski et Humbold t." 
167 Gemeint ist die Note vom 22. Olctobcr 1814, s. oben S. 326, Anm. 66. 
168 Vgl. Hardenbergs Tagebudi (20. Dezember): „S tein, Cnpodi[strias], Czartoryski." 
S. audi W eil, Congres de Vie1111 e I Nr. 1129. 
168 Liidre im Text. Gemeint ist die Note vom 16. Dezember (s. oben. S. 347, An.111. 162). 
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schwimmen, und dieses war freilich immer der bisher von ihm gewählte 
und seiner eignen Mittelmäßigkeit angemessene Gang170. 

Der Kaiser ernannte zu den Unterhandlungen den Graf Razumovskij 
und Kapodistrias über die entworfenen Präliminarartikel171, die zur Basis 
der Unterhandlung dienen sollten. Auf Verlangen der Engländer172 ward 
eine Kommission niedergese tzt zur Untersuchung der statistischen Tabel­
len und Übersich ten, die man den verschiedenen Denkschriften beige­
legt hatte. In den Präliminarartikeln war enthalten die Überlassung der 
halben Wieliczkaer Salzwerke und Tarnopols an Österreich, die V cr­
wandlung von Krakau und Thorn in freie Städte, die Abgrenzung mit 
Preußen, die Verbindung des H erzogtums Warschau mit Rußland als 
einem unierten, konstitutionellen Staat, die Vereinigung Sachsens mit 
Preußen. Deutschland sollte ein föd erativer Staat sein, der stark und 
innig verbunden die R echte und Vel'fassungen der einzelnen Staaten und 
Biirgerklassen schütze; Mainz wird zur Bundesfestung erklärt. Diese 
Artikel sollten nun zum Anhalten bei den Unterhandlungen dienen173• 

Es sd1ien übrigens nid1t, als seien die Österreid1er zum K riege bereit; 
sie hatten die preußisdle Note174 den 21. Dezember durch den Kaiser 
Alexander erhalten, der sie dem K aiser Franz zuges tellt hatte. Dieser 
sprach fortwährend mit vielem Ernst gegen die Verbindung von Sad1-
sen mit Preußen. 
Alle diese Verhandlungen gesdrnh en ohne Zuziehung von N esselrode175, 

der es nun tief fühlte, allen Einfluß verloren zu h aben. Er h atte ihn ver­
loren wegen seiner Unfähigkeit und seiner blinden Ergebenheit an Met­
ternidl, wodurch er oft im Fall war, gegen die Absid1ten des Kaisers zu 
handeln oder sie nur mit Lauigkeit zu unterstützen. Dieses gesdrnh be­
sonders, als er die Friedensideen Metternich s in Frankreid1 sich aneig­
nete, in den Sd1weizer Angelegenheiten ganz im Sinn Metternichs 
h andelte, die säch sische Sache mißbilligte und zuletzt in der polnischen 
SadlC geradezu widersprad1. Der Kaiser ward daher schon in Freiburg 
mißtrauisch gegen ihn, diese Stimmung vermehrte sich in Chaumont 
und Troyes und entsd1ied sich hier gänzlid1, als die Abneigung des Kai­
sers gegen Mette rnich sich auf das lebhaftes te aussprad1. Nesselrotles 

110 Zum 21. Dezember s. nodi den Berid1t a" Hager bei Weil, Congres de Vierme I 
Nr. 1114: „Aprcs nvoir con ferc nvec Hnrdcnberg, Stein n eu u diner le 21 lc comte 
Golovki ne. W ollmoden, Anstell, In comtesse Ncssclrodc et In com tesse 'Vrhn n." 
111 Druck Angeberg II S. 1869 / . (Anlage 7 ). 
m S. da:u und über die Arbeit der statistisdien K ommission Griewanlc , Wiener Kon· 
gre ß S. 243 ff. 
173 S. die Alcte1utüdce bei Angeberg II S. 1858 ff. 
174 Gem ein t ist die Note vom 16. Dezember, s. oben S. 347, Anm. 162. 
175 Vgl. a11d1 /:lardenbergs Tagebud1 vom 22. Dezember: „ lntrigues d e Stein con trc Nes­
selrocle." 
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Mittelmäßigkeit, Unwissenheit un<l Engherzigkeit in Ansichten und Ge­
fühlen, seine Mutlosigkeit in schwierigen Lagen ließen es nie zu, lange 
sich auf einer gewissen Höhe zu erhalten. Er mußte fallen, sobald er 
e twas anderes zu sein versuchte als ein Werkzeug seines Herrn, sobald als 
er sich eine Art von Selbständigkeit anmaßte; er mußte fallen, da er 
selbst diese nicht aus sich selbst sd1öpfte, sondern durd1 den Einfluß 
eines dem Kaiser verhaßten fremden Ministers gelenkt wurde. 
Metternichs Frivolität zeigte sid1 unerachte t der Krise der großen Ange­
legenheiten unvermindert. Er besd1äftigte sich mit Anordnung der Hof­
F e ten, der Tableaux u sw. bis in das kleinste Detail , sah <lern Tanz 
seiner Tochte r176 zu, während Castlereagh und Humboldt auf ihn zu 
einer Konferenz warteten, legte den Damen, die be i den Tableaux er­
sdüenen, Rot auf. 
Metternid1 hat Verstand, Gewandtheit, Liebenswürdigkeit; es fehlt ihm 
an Tiefe, an Kenntnissen, an Arbeitsamkeit, an Wahrhaftigkeit. Er 
liebt Verwiddungen, weil sie ihn beschäftigen und es ihm an Kraft, 
Tiefe und Ernst fehlt zur Gesd1äftsbehandlung im großen und einfa­
d1en Stil. Er bringt auch oft durch seinen Leichtsinn, seine Gesd1äftsab­
neigung, seine Unwahrheit weld1e h ervor, ohne es zu wollen. Er ist kalt 
und daher abgeneigt, die edlem Gefühle im Mensd1en anzusprechen. Da­
her kam es, daß dem österreid1isd1en Heer alle Begeisterung fehlte, die 
allein zm Selbstaufopferung und zur Ausdauer im Unglück führt . Seine 
Fehler verhindern, daß er nidlt die fes te Stellung, den großen Einfluß 
gegen seinen Herrn und gegen das Publikum erlangt hat und behauptet, 
den e r brauchen würde, um die Schwäche, die Vorurteile des ersteren un­
schädlid1 zu machen, die mannigfaltigen geheimen Einwirkungen zu 
vernichten und um das letztere kräftig zu beh errsd1en. Er muß mit dem 
einen und dem andern unterhandeln und Mittelwege einsd1lagen, die 
äußerst verderblid1 sind. 
Der Fürst Metternid1 teilte seine Note d.d. 10. Dezember offiziell an 
Talleyrand mit177, der die Befehle seines Königs einholte und sie erhielt, 
die säd1sisch e Sad1e zu unterstützen. Er erklärte also in einer Note 
d.d. 19. Dezember178, Frankreid1 habe keine Forderungen bei dem Kon­
greß aufzustellen gehabt, es sei ihm nichts zu wünsd1en übrig geblieben, 
als daß die Mo r ge n r ö t e der Wiederherste llung sicli über ganz Europa 
verbreite, daß jedes gegründete Recht anerkannt [werde] und jedes Un­
red1t seine Verdammnis erhalte, damit auf diese Art die Revolution ein 
vollkommenes Ende erreich e. Dieses allein könne der Gegenstand der 
Arbeiten des Kongresses sein, und solle hie r ein dauerhaftes und wah-

176 Prinzessin Marie M ette rni c h (1797-1820), verli. Griifin Esterlrnzy. S. iiber sie 
Srbik, Mettcrnidi 1 S. 241 ff. 
m S. oben Nr. 233, Anm. 1. 
178 Drude: Angeberg 1 S. 540 ff. 
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res Gleichgewicht h ergestellt werden, so dürften diesem nicht Rechte auf­
geopfert werden, die es ihm obliege zu verbürgen. Er solle nicht alle 
Völker zusammenwerfen in ein Ganzes und dieses willkürlich verteilen; 
der Gegenstand der Verteilung seien nur die noch h errenlosen Länder, 
und die Kraft der Staaten sei nicht bloß eine physische, sondern auch 
eine moralische Stärke. Der König habe daher seinem Botschafter be­
fohl en, nur auf Recht zu halten und an keinem Unrecht teilzunehmen . 
Unter allen }<'ragen, die bei dem Kongreß verhandelt würden, sei die 
wichtigste die polnisch e. Der König habe die Wiederherstellung und Un­
abhängigkei t dieses alten, tapferen, Europa so nützlich en Volks ge­
wünscht. Da aber der Drang der Umstände die Erfüllung dieses Wun­
sches unmöglich gemacht, da man nun bei Teilungsideen habe s teh en­
bleiben müssen, so habe sich Frankreich hierbei auch beruhigen müssen. 
Um so wichtiger sei aber nun die Frage wegen Sachsen geworden, weil 
hier die Grundsätze des Rechtes und des Gleichgewichts auf das stärkste 
beleidigt seien. 
Man könne es nicht annehmen, daß die Könige gerichtet, und von dem 
gerichte t werden können, der ihr Land besitzen will und kann, daß in 
ihr Urteil ihre Familie und ihr Volk begriffen werden können , daß eine 
Konfiskation im 19. Jahrh[undert] von ganz Europa bestätigt werden 
soll, daß die Völker kein Recht haben, sondern willkürlich verteilt wer­
den dürfen, daß die Souveränität nur durch Eroberung erlangt wird, daß 
unter den europäischen Nationen nur das Naturrecht, nicht ein usu el­
les Staatsrecht subsistiere: Lehren, die überall verabscheut würden. Das 
Gleichgewicht werde in Europa durch die Vereinigung Sachsen s zerrüt­
tet : 1) indem gegen Böhmen ein e große Angriffsmasse gebildet werde, 
welche die Sicherheit Öst erreichs in Gefahr bringe ; 2) indem es in 
Deutschland einem seiner Staaten eine übermäßige, den übrigen ver­
derblich e Kraft gebe. Frankreich liebe Preußen wahrhaftig, es wünsch e 
seine Wiederherste llung wie es anno 1805 [gewesen], und sei auch be­
reit, darauf zu bestehen , daß Sad1sen das an Preußen überlasse, was zur 
Erlangung eines solchen Zustandes nötig sei. Die Prüfung und Beurtei­
lung dieser Note enthält mein Aufsa tz179• 

Indem Fürst Metternid1 auf einer Seite sich mit Frankreich zu verständi­
gen trad1tete, so suchte er auf der andern, Preußen zu isolieren und die 
Unterhandlung mit Razumovskij von der mit Hardenberg zu trennen. 
Dieses gelang ihm nicht. Die Unterhandlung wurde sowohl in Ansehung 
der Gegenstände als der Gemeinsdrnft und Gleichzeitigkeit der Konfe­
renzen innigst verbunden, und den 2 9. D eze m b e r180 die ersten 

170 Vom 27. Dezember, s. obert Nr. 233. 
1ao Vgl. zu den vorhergeherulen Tagen nodi Hardeubergs Tagebudt vom 24. Dezem.ber: 
„Stein et \Vullmo<lcn [i1] dincr chcz moi", vom 26. Dezember: „Con/ erence avec Cz11r-
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Konferenzen zwischen Razumovskij, Kapodistrias, Hardenberg, Hum­
boldt und Metternich, Wessenherg, Castlereagh hegonnen181• Harden­
berg hatte die Zulassung Castlereaghs vorgeschlagen, um zu verhin­
dern, daß er nid1t einseitig von Metternich inßuenziert werde, und aus 
Vertrauen zu seiner Liehe zum Frieden. Er hatte Castlereagh (28. De­
zember) sein Memoire182 vorgelesen , der seine Zufriedenheit mit der 
Stellung der Frage, der Entwicklung der Gründe äußerte und an trug, 
man möchte Talleyrand mit zuziehen183• Man beschloß aber in e iner vor­
läufigen Zusammenkunft ( d. 2 9. D eze m h e r) , dieses in Beziehung 
auf den geheimen Artikel des Pariser Friedens abzulehnen, nach des­
sen Inhalt die vier Alliierten sid1 vorbehielten, über die von Frank­
reid1 entrissenen Länder allein zu disponieren. In diesem Artikel hatte 
man über die Besitzungen, so Österreich und Sardinien in Italien und 
der Prinz von Oranien in Belgien und an der Maas erhalten sollten, [dis­
poniert]; das russ isdrn und preußisch e Interesse war aber ganz über­
gangen, die Frage von Sach sen und Polen unberührt und sie auf diese 
Art so gestell t, daß es ganz von Österreich und England abhing, seine 
Einwilligung zu erteilen oder sie zu verweigern und im letzteren Fall 
Preußen und Rußland zum Krieg zu nötigen. Das gutmütige Vertrauen 
des St[aats]kanzlers in Castlereagh und Metternich184, die Flachheit Nes­
selrodes und seine Ergebenheit in den Willen Metternid1s brachten die 
Sach e in eine sold1e Lage, die durch das politisch e Wiederaufleben Frank­
reichs noch mehr verschlimmert wurde und die, sie m ag sid1 entwickeln, 
wie sie will, zwisd1e11 Preußen und Österreich die alte Abneigung und 
Bitterkeit wiederherstellt und der Ruhe und Siclierheit Deutschlands 
äußerst nad1teilig ist. Man behauptet zwar, der Kaiser h abe die pol­
nisd1e Angelegenheit in Paris nicht verhandeln wollen. Er hätte aber 
immer die sächsische vornehmen können, und dann war es leicht, ihm zu 
beweisen , daß die Umstände günstiger für ihn im Mai waren, als sie es 
später sein konnten, weil hier der Eindruck, den die Ereignisse gelas­
sen, noch lebhaft, alle gemeinen Absichten noch nidit wiederaufgelebt, 
die italienischen und belgisd1en Sadien noch nicht abgeschlossen waren 
und als ein Mittel der Unterhandlung gebraud1t werden konnten ; end­
lid1 war er gerüstet, hatte eine starke Reservearm ee auf der Weid1sel, 
und Frankreid1 war nod1 in einem Zustand von Ohnmad1t und Be­
täubung. 
Die Konferenz cl.d. 2 9. D e z e mb e r a. c. lief mit vorbereitenden 

toryski, Stein, Rnzoumowsky", und vom 27. Dezember: „Conf[crencc) avec Stein, R a­
zoumowsky et nrrange In note pour In conf[eren ce] <lu 29" (vgl. Angeberg II S. 1863 ff.). 
181 V gl. Griewa11k, Wie11er Kongreß S. 246 ff. 
182 Gem eint ist die Denhschri/t vom 29. Dezember, Drude: Artgeberg II S. 1863 ff. 
183 S. Griewardc, Wiener Ko11 greß S. 246 /. 
184 Vgl. dazu aud1 die spiitere Kritih Steins a11 Harde11berg in der Autobiographie, hrsg. 
von Kurt v. Raumer ( 31960) S. 52. 
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Unterhandlungen ab185. Graf Razumovskij eröffne te sie. Fürst Metter­
nich fing einen Vortrag an über die verschiedenen Naturen der abzu­
handelnden Frage, erklärte die sächsische für e ine europäische, die mit 
Zus timmung aller größeren Mächte und der des Königs von Sach sen 
müsse entschieden werden. Fürst Hardenberg forderte ihn auf, bes timmt 
zu sagen, ob er Befehl von seinem K aiser habe, die Einwilligung des 
Königs als wesentlich vorauszuse tzen ; in diesem Fall müsse er jede 
Unterhandlung für heute abbrech en tind zuerst die Befehle seines H errn 
abfordern. Fürst Me ttern ich berief sich auf die Zustimmung der Englän­
der zu dieser Meinung. Lord [Castlereagh] erklärte aber bes timmt, er 
werde a lle gemäßigten und vernünftigen Vorschläge Preußens unter­
stützen, wenn sie ihm als solch e e rschienen, und qu'il ne consentirai t 
jamais a la isser le roi de Saxe maitre de Ja question. Man legte alsdann 
die Frage dem Fürsten Me tternich vor, ob er glaube, daß Preußen ein 
Recht h abe, die Wieder[her]s tellung des Zustandes anno 1806 zu forde rn, 
die er bejahte. Die andere, ob der von Preußen vorgelegte Plan, diesen 
Zweck zu erreich en, [seinen Beifall habe,] verneinte e r, und die Auffor­
derung, einen anderen zu entwerfen, lehnte er ab, lud die russ[ischen] 
Minister dazu ein, die erklärten, nur verpflichte t zu sein, Preußens bil­
lige Forderungen zu unter stützen. Metternich frug hierauf, ob eine be­
sonde re Allianz zwischen Rußland und Preußen subsistiere, welch es der 
Wahrheit gemäß verneint und geäußert wurde, wie keine andere vor­
handen sei a ls die allgemeine, welche a lle Alliierten vereinige. 
Castlereagh und Metternich schlugen vor, die Franzosen zur Teilnahme 
an der Unterhandlung zu laden, dem die beiden [anderen] Gesandten 
auf Grund des article secre t des Pariser Friedens widersprachen. Metter­
nich begehrte die Verse tzung des K[önigs] von Sachsen an einen dritten 
Ort, welches man ablehnte. 
Der Kaiser wies Alopaeus an, unter der Hand in Berlin mit dem König186 

zu unterhandeln, die Annahme jedes Fragments von Sachsen abzuleh­
nen und wo möglich ihn dahin zu bringen, in seine Versetzung auf das 
linke Rhe inufer zu willigen. Man bemerkte ihm, wie der König von zwe i 
Parteien umgeben se i, der sächsisd1Cn, die das Wohl ihres Vaterlandes 
wünsd1e und jedem Zerreißen entgegen sei, der Hofparte i, die den 
König für jeden P reis zurück nad1 Sachsen wolle. 
Kaiser Franz sprad1 laut von Krieg, sagte an die ritter sdrnftlich en Depu­
tierten Zobel187, Ri.idt188 und Degenfcld189 : „Der König von Sad1sen muß 

185 S. A11geberg II S. 1858 ff. 
186 Von Sadise11. V gl. zu diesen Unterha11.dlunge11 audi oben Nr. 227, A 11m. 2. 
187 Friedrid1 Frhr. von Zobe l zu Giebelstatt, V ertreter d er eh emaligen reid1sw1mittcl· 
bare11 Rittersdwf t d es f rii11hisd1.en Kreises. 
188 Wilh elm Ludwig Frhr. R ü d t von Colle11berg, V ert.re ter der eh emaligen reid1s1111mit­
telbare11 Rittersdwf t des Craid1gaus. 
189 S. oben Nr. 84, Anm. 1. 
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sein Land wiederhaben, sonst schieß ich, und auf die Völker von Deutsd1-
land kann ich zählen". Zobel antworte te : „Ja, wenn Ihre Majestät sich 
selbst an die Spitze setzen". „ Jetzt", sagte der Kaiser, „kann ich über 
Deutschland nichts sagen" . 

Herr v. Talleyrand lud den Fürst Czartoryski zu einer Unterredung ein 
( 2 9. D eze mber), er beschwerte sich, daß die Konferenzen mit Zu­
ziehung Castlereaghs und seiner Übergehung gehalten würden; man habe 
diesen förmlich dazu e ingeladen. Er habe ihm das Einladungsschreiben 
gezeigt und seine Verwunderung geäußert, daß man die französ[isch e] 
Gesandtschaft übergangen habe; auch Fürs t Metternich habe diese Mei­
nung geäußert; solle man e twas gegen seine P erson haben, so sei er be­
reit, sich zu entfernen. Czart[oryski] antwortete ihm, der geh eime Arti­
kel des Pariser Friedens bes timme es, daß die Alliierten sich über die 
Verteilung der Eroberungen [e inigten] , um diese alsdann Frankreich vor­
zulegen. Er antwortete, dieses betreffe nur die in dem Artikel selbst ver­
zeichne ten Eroberungen, aber keine anderen Gegen stände, und die 
Allianz sei durd1 die Erreichung des Zweck s des Krieges aufgelöst . -
Dieser Satz ist aber falsch. Die Allianz gegen Frankreich ist durd1 den 
Frieden mit Frankreich allerdings aufgelöst ; die Allianztraktate enthal­
ten aber außer der gemeinsdrnftlichen Kriegs führun g noch andere Be­
stimmungen und Verabredungen zwisch en den Verbündeten, nament­
lich die Wiederherstellung Preußens auf den Fuß von 1806, über deren 
Erfüllung unter ihnen n och Verhandlungen statthaben müssen und kön­
nen. Diese Antwort kann man H errn v. T[alleyrand] geben. 

In der zweiten Konferenz ( 3 0. D eze mb e r 190) wurde der Entwurf 
der Präliminarartikel übergeben und darüber im a llgemeinen gesprodrnn ; 
der Antrag, Talleyrand bei den Konferenzen zuzuziehen, von neuem 
von Metternich und Castlereagh als eine Maßregel, wozu die Klugh eit 
rate, wiederholt. Sie behaupte ten, er sei nach dem geheimen Artikel 
gleichfalls verpflichtet, zur Wiederherstellung von Preußen beizutragen. 
Denselben Tag äußerte der Kaiser Franz gegen den Kaiser Alexander, er 
glaube, die drei Alliierten mi.ißten sich zuerst über den Plan der Wieder­
h erstellung vereinigen und dann Talleyrand zulassen. 

Den 3 1. D e zember war abermals eine Konferenz zwisch en dem 
St[aats]kanzler, Humboldt, Czart[oryski] , Kapodistrias und mir, worin 
man übereinkam, man wolle den 2. J anuar in der näd1sten Haup tkonfe­
renz erkliiren, wie man bereit sei, T alleyrand zuzulassen, wenn man sid1 
unter den vier Aliierten näh er vereinigt habe über den Wiederh erstel­
lungsplan191. 

100 Protolcoll bei Angeberg II S. 1869. 
m V gl. hi.er: u aud1 clie bei Sd1111iclt, V er/ass1mgs/rage S. 386 ff. mit.geteilt en Alcte11stüdw. 
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Die Österreicher zogen unterdessen eine Armee in Böhmen zusammen ; 
[sie] sollte von Wrede befehligt werden, der mit seinen Bayern dazu­
s toßen wür<le. Eine Armee solle sich bei T etsch en aufstellen, und eine 
Armee von Franzosen soll vom Rhein her auf die Elbe vorgeh en. 
E s sollte also Deutschland von neuem einem bürgerlich en und französi­
schen Krieg preisgegeben werden wegen des Interesses eines Anhängers 
von Napoleon und über die Frage, ob es b esser sei, ihn auf das linke 
Rheinufer zu versetzen oder Sachsen zu zerreißen und ihm dort ein 
Fragment anzuweisen. Welche Verblendung! 
Man vernahm, daß in Warsch au die Gemüter sehr gespannt waren über 
den ungewissen Zustand der Dinge und das Stillschweigen des Kaisers 
über seine Absichten auf Polen. Die französisch e Partei regte sich. Sie 
wollte den Kaiser zwingen, P olen wieder zu vereinigen und als ein selb­
ständiges mit Rußland vereinigtes Reich zu erklären. Czartoryski war 
hierüber sehr beunruhigt. 

1. Januar 18 1 5. H eute kam die Nachricht an, daß der Frieden zwi­
schen England und Amerika den 24. Dezember in Gent sei abgeschlossen 
worden 192• 

4. Jan u a r193• Da Cast[lereagh] und Metternich fortfuhren, auf der 
Zuziehung von F[ran]kreich zu bes tehen, uncl das Gegenprojekt einzurei­
chen bis dahin ablehnten , auch der erstere s id1 sehr günstig in der Sache 
äußerte für Preußen, daß er die Entscheidung über den von Sachsen für 
Preußen zu n ehmenden Anteil nimt dem König von Sach sen überlassen, 
sondern jenes unterstützen werde, wenn dieser der Billigkeit nimt Gehör 
gebe, so beschloß man, in die Zulassung Frankreich s einzuwilligen, wenn 
Castlereagh jene Erklärung förmlich und verbindlid1 zu Protokoll geben 
werde, wozu er sid1 vers tand in der Unterredung mit dem St[aats]kanzler. 
Unterdessen unterhandelten Pozzo und Nessclrode unter der Hand mit 
Mett[ernich], und Tall[eyrand] sumte, Kapodis trias zu überreden, daß 
man Preußen nid1t traue, sondern [ ... )194 

Die Naduid1t vom Frieden mit Amerika erregte bei den Bayern und 
Österreich ern die Hoffnung, England werde nunmehr ihre Absid1tcn um 
so kräftiger unterstützen. Als L[ord] Castler[eagh] dieses beme1·kte, so 
äußerte e r, er werde fortfahren, nach denselben Grundsätzen zu ver­
fahren und sich zu be treben, die trak tatcnmäßige Wiederhers tellung 
Preußens zu bewirken. Lord Cas tler[eagh] war ( 6. Januar) bei dem 

192 V gl. da::1t Dd. III Nr. 189, Anm. 17. Der Friedensvertrag ist gedrudct bei W . M. Mal· 
loy, Treaties . . . b etween th e United S tat cs 1111d other powcrs l (1910) S. 612 ff. 
193 V gl. Hardcnbergs Tagebudi (4. Januar): „Razoumowsky, Stein, Czarloryski, Cupo­

distrius clicz moi". 
194 Bridtt so ab. Fortsetzung mit anderer T inte, o ff cnbar vom niich stcn Tage, jedenfalls 
später. 
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Kaiser A lex[ander] , sprad1 in demselben Sinn. E r stellte ihm vor, es sei 
gefährlich, den König von Sad1sen auf das linke Rheinufe1· zu se tzen und 
F[ran]k[reich] einen Bundesgenossen zu geben ; er glaube, man müsse 
Pr[eußen] einen bedeutenden Teil von S[ad1sen) einräumen ; es werde 
alles sehr erleichtert werden, wenn der Kaiser geneigt sein wür<le, mehr 
von P olen abzulassen. Dieser lehnte es ganz ab, sagte, seine polnisd1e 
Sadrn sei abgemacht, er h abe bedeutend nad1gegeben, in de r säd1si­
sd1en Sad1e habe e r einen sehr e infad1en Weg: sage ihm der K önig von 
Pr[eußen], er sei befri edigt, so sei er sogle id1 zu untersd1reiben bereit ; 
sei er es nicht, so werde er ihn auf jede Art unterstützen. 

7. Januar. In der K onfe renz erklärte Graf Raz[umovskij] , man 
sei bereit, in die Zulassung T [alleyrancls] zu willigen, wenn L[ord] 
Ca t[lereagh] zum Proto l oll seine schon oft geäußerte Meinung gäbe, 
<laß man die Entsd1eidung über die Frage, wie Preußen durch einen Teil 
von Sad1sen befri edigt werden solle, von der Vereinigung der Mäd1te 
und nidit von de r Willkür des K önigs von Sachsen abhängig mad1 en 
wollte195• Metter[nid1] madite B edenklichkeiten gegen das Abgeben e iner 
sold1en Erkliirung, mit deren Inhalt er zwar einverstanden sei; aber Lord 
Cast[l ereagh] war bereit, sie in der näd1s ten Konferenz ( 8. J a n u a r 196) 

abzugeben. Graf Raz[umovskij] dankte Lord Castle reagh mit vieler 
Wärme fiir seine ausgezeichne te Bereitwilligkeit, zu Einigkeit und Frie­
den beizutragen , für die Unparteilichkeit se ines B etragens in dieser wich­
tigen Angelegenheit. Metternich kam hierüber in Verlegenheit und 
fragte Graf R[azumovsl ij] , ob er nicht auch ihm e twas Angenehmes zu 
agen habe. - Die polnisch en Artikel wurden dmd1gegangen und meh­

reres über die den Polen zu gebenden Verfassungen gesprodrnn und 
vorbereitet. 
Die Bayern wurden nun wegen der Folgen ihres bösartigen Benehmens 
besorgt. Montgelas tade lte die einseitige leidensdrnfLlid1e H eftigkeit des 
F[eld]m[arsdialls] Wrede, und die Idee wegen der Pfalz und Mainz 
wart! aufgegeben. 
Der Großh erzog von Baden h a tte bis den 6. Januar die Instruktion 
wegen der Landstände noch nid1t nach Karlsruhe abgeh en lassen. Seine 
Faulheit war grenzenlos. Die Absendung erfolgte e rst den 10. Januar 
auf mein wiederholtes Andringen197• 

Der Kaiser befahl Pozzo, wieder nach Paris zuriickzugeh en, uml ~iußerte 
ihm, er wolle die Vermählung der Großf[ürstin] Anna198 mi t dem H er-

ios V gl. das K o11fere11:;protoholl bei A 11 geb erg II S. 1877 f . 
106 Die nädiste Konfere11 :; fan d nicht arn 8„ sondern am 9. Januar st.att. S. das Protolw ll 
b ei A ngeb crg II S. 1878 ff. 
197 Eigcntlidt sogar erst am 12. }arwar, vgl. obe11 Nr. 244, Anm . 4. 
toe V gl. obe11 S. 330, A nm. 80. 
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zog von Berry199 ablehnen, weil die Verschiedenheit der R eligion sie ver­
hindere. Er hatte wenig Vertrauen auf die Bourbonen. 
N esselrode war äußerst niedergedrückt und gebeugt durch seine gede­
mütigte Eigenliebe, durch seine Besorgnis, das Gut zu verlieren, wozu 
ihm Hoffnung gemacht worden von Preußen. Er unterhielt dennoch seine 
Verbindung mit Meu er[nich]. Razum[ovskij] und K[apo]distr[ias] begeg­
n eten ihm einst, daß er die Treppe der Staatskanzlei herunte rschlich , als 
sie h eraufgingen: „Hoh o, mon sieur Je comte", sagte R[azum ovskij] und 
faßte ihn bei der Schul ter, „vous negotiez comme cela sous cape, venez, 
montez avec nous, aidez-nous a combattre". 

Die Gräfin N[esselrode] suchte K[apo]di[strias] aud1 zu gewinnen; sie 
sagte ihm, sie wolle ihn verheiraten. „Madame" , sagte er, „ je ne veux 
point etre Russe par UD m ariage, mais seulement par l'exactitude a 
r emplir mes devoirs envers ce pays. Mais töt ou tard, je re tournerai 
dans ce tte ile, ou se trouven t !es tombeaux de mes p eres." 
Den 9. [Januar] wurden in der K onferenz200 die Artikel wegen Polen 
durchgegangen. Metternid1 zeigte viele Bitterkeit. Man einigte sich über 
die polnisd1en Ar tikel größtenteils, und Cas tle reagh gab seine Erklärung in 
der verabredeten Art ab, der Metternich beitra t, so daß nunmehr Talleyrand 
den 11. Januar bei der Konferenz wird zugezogen werden201. Das s tati­
stisch e Komitee hat seine Verhandlungen den 9. gescblossen202 und wird 
ein von allen Mitgliedern unterschriebenes Tableau übergeben. Auch das 
Scliweizer Komitee endigte h eute sein Gesch äft durch Vollziehung des 
Sd1Iußbericb ts und des Projekts der Deklaration. Beide Stiick e werden 
den 12. Januar in R einschrift vollzogen und übe1·geben werden203, 

Den 12. Januar übergab Preußen die nähere Entwidclung seines Pro­
jekts wegen seiner Wiederherstellung und forderte eine Vergrößerung 
von 600 000 S[eelen] gegen seinen Zustand anno 1805204• 

Der König von W[ürt lemberg] hatte ein Projekt20:; übe rgeben, worin er 

199 Ferdinand Duc de B e r r y , der Neffe Ludwigs XV/11., Sohn d es späteren K önigs 
Karl XT. Er erhielt unter Lu dwig X VIII. den Poster• eines K avalle riegenerals. 1816 hei· 
rntcte er die Prinzessin Karolin.e von N caJJel aus d er spanisch en Linie der ß ourbo11cn. 
Er war ein er d er Fiihrer der realctio11üren. Ult.ras 1L111l w urde 1820 von einem poli tisd ien 
Gegn er ermordet (geb. 1778). 
200 Protolcoll bei Angeb erg 11 S. 1878 ff . 
291 Die erste Sit:r.w g des Fiirr/er-A ussdmsses /cmd am 12. Januar stat.1. Protolr.oll bei 
Angeberg II S. 1883 /. 
202 Das K omitee hatte am 7. ]C111uC1r : um. let.zten Mal getagt, erhielt aber am 12. ]w11w r 
einen neuen A1i/t rC1g, der es nötigt e, seine Verlumdlnngen wiederau f zunelunen . Vgl. 
dazu Kliiber V S . 54 ff. und S. 82 ff. 
203 Vollziehzing zmd Obergabe erfolgte in der Sit::rrng des Ko 111 it.ees vo r11 16. } C1 11uar. S. 
Angeberg I S. 615 ff. 
204 S. Angeb erg I S. 602 ff. 1md ebd. II S. 1883 ff . 
2os Nidit ermittelt. V gl. jedodi oben Nr. 254. 
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den Kaiser auf forderte, seinen Einfluß anzuwenden, um eine Verbindung 
der deutschen Fürsten zustande zu bringeu, die bloß zur äußeren Sich er­
h eit diene. 

Lord Castlereagh übergab ( 1 4. Januar) em e Note an die drei 
Mächte Ö[sterreich], P[reußen] , R[ußland]206, worin er empfahl, jede 
Regierung möge den P olen, so ihr zuteil würden , Einrichtungen geben, 
die ihrer Nationalität an gem essen wriren, um sie mit ihrem Zustand zu­
friedenzustellen, und äußerte, daß die drei Mächte einig seien wegen 
Wiederherstellung eines Königreic11s P olen, welches aus dem Herzogtum 
Warschau und den russ[isch en] Provinzen besteh e. Diese Äußerung war 
wenigstens unzeitig. 
Die Kommission wegen der p olnisch en Angelegenheiten begann den 16. 
ihre Sitzungen. Die Vorschläge Czartoryskis wegen unbeding ter Handels­
freiheit, wegen der gemischten Untertanen waren unannehmlich, und das 
F ehlerhafte zeigte Anste tt in der K onferenz den 14. Nesselrode sc11lug 
selbst dem K aiser vor (13. Januar) die Ernennung des Grafen Razum[ov­
skij] zum Reichskanzler. 
Der Kaiser ward (9. Januar) von Metternicl1 durm den Graf 
Ignaz Hardegg207 eingeladen zum Ball; er antworte te diesem: „Ecoutez, 
vous etes soldat, je peux vous parler avec franc11ise. Me tte rnich m' a 
donne un desaveu (in dem Bille tt vom 7. November208) , si mes rapports 
me le permettaient, je saurais ce que j'ai a faire, mais maintenant je n e 
peux plus le voir". Er und seine ganze Familie gingen nicht hin. 
Die Unterhandlungen blieben wegen des Stillschweigens der Österreic11er 
lange un terbroc11en. Unterdessen gingen die Verh andlungen der polni­
sc11en Kommission fort, die aus den H erren v. Barbier209 und Hudelist210 

ös ter[ reidlisd1Cr J seits, Anstett von russischer211, Stägemann, Jordan212 

und Zerboni213 von preuß[isch er] Seite bes tand und die polniscl1Cn Ange-

! 06 Datiert vom 12. Ja111wr 1815. Drude: Angeberg 1 S. 795 ff. 
207 l gnaz Graf v. Har de gg auf Glatz (1772- 1848), Feldmarsdwlleutnarit, während 
des Kongresses dem Zaren beigegeben, der ihn beso11clers hodisdiätzte. Hardegg hatte 
sidi in allen österreidiisdien Feldzügen gegen das republilcrm isdie und rwpoleonisdie 
Franhreidi ausgezeichnet und war nodi bei Leipzig sduver verwundet worde11. 
! OB S. oben S. 344, Anm. 150. 
200 Vgl. oben Nr. 14, Anm. 1. 
m Joseph v. Hud e l i s t (1759- 1818), öst.erreidiisdier Diplomat, seit 1803 Hofrat in 
der Geheimen Haus·, Hof. und Staatslcanzlei, 1813 Staatsrat. 
211 So vom B earbeiter v erbessert statt „frnnz ösisd1er", wie versehentlidi im 1'ext bei 
Stein . 
212 S. Bel. III Nr. 485, Anm. 2. 
213 Joseph Z e r b o n i d i S p o s e t t i (1760- 1831), der Sohn eines aus Italien nadi 
Breslari eingewarulerten Kaufmarms. Er hatte sdw n 1796 und 1797 von sidi reden ge­
madit durd1 einen Konflilct mit seinem vorgesetzten Minister, dem Grafen Hoym, dem 
er öff entlidi vorwarf, Untersdileife in der siidpreußisdien V erwaltung, die Zerboni ent­
dedct zu haben glaubte, die aber in Wirlclidtlrnit rridit vorgelcommen waren, ni.dit mit ge-
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legenheiten zum Gegenstand h atten. Czartorysk:i behielt den Vortrag dar­
über bei dem K aiser. 

Die Großfürstin Katharina bemühte sich fortwährend, um den K aiser zu 
bestimmen, Razumovsk:ij zum Minister zu ern ennen214 . Der Kaiser ha tte 
ihm eine Unterstützung durch den P[rinzen] Peter Volk:onsk:ij als 
Schadensersatz für sein verbranntes Haus anbie ten lassen. Der Graf 
schlug die Summe an, so n ötig sei, ihn aus seiner Verlegenheit zu ziehen, 
auf 400 000 Rubel Silbergeld; er suchte sie a ls eine Anleihe nach , die ihm 
der Kaiser verwilligte ( 2 4. J a nuar) . Noch e rfolgte aber nicht seine 
Ernennung zum Minister. 

Das Stillschweigen der Österreicher war veranlaßt, weil sie sich mit 
den Engländern über die sächsische Entschädigungsangelegenheit nich t 
vereinigen können, Torgau und Leipzig an Preußen nicht lassen und 
einen neuen Antrag machten, daß Rußland ihnen von Tarnopol nur 
200 000 S[eelen] überlasse, dagegen 200 000 S[eelen] an Preußen auf 
dessen Grenze abgebe. Der Kaiser AI[exander] lehnte dieses gänzlich ab; 
er ließ dieses durch den Palatin215 tun ( 2 0. - 2 5. Januar) , un<l der 
Kaiser Franz erklärte, davon abzugehen. Lord Castlereagh bemühte sich, 
diesen in Ansehung von Torgau zu billigen Gesinnungen zu bringen , 
der denn endlich einwilligte, daß es an Preußen übergehe (2 5. Ja -
n u a r ), nur nod1 auf Leipzig bestand. Es ward demnach eine Konferenz 
mit Österreidi, Engl[and], Rußl[and] , Frankreid1 und Preu[ßen] auf den 
28. Januar festgesetzt, worin das österreichische Gegenprojekt über­
geben wird. England ist der Versetzung des Königs von S[achsen] auf das 
linke Rheinufer abgeneigt, weil es dessen Abhängigkeit von Frankreich 
besorg t. 

Rußland antwortete (25. Januar) auf den württ[embergisd1en] Antrag ab­
lehnend und wiederholte seinen Entschluß, Einheit und einen gesetzlichen 
Zustand in Deutschland zu begi:ins tigen216• 

nügender Sorgfalt und Strenge verfolgt zu haben. Zerboni, der dabei als Vollstredcer der 
Bestrebu11gen ei11er vo11 ihm gegründeten geheimen Gesellsdiaf t zur sittlidten und poli· 
tisdt·wirtsdwf tlidten Erziehzmg des Mensdtengesdilecltts handelte, Team für sein diszi­
plimvidriges V erhal ten auf die Festung, ersdtien aber um die lahrhwidertwemle weiten 
Kreisen als ein politisdter Märtyrer. Später hat er sidi i11 Südpreußen angesiedelt und 
sidt im Jahre 1806 ausgezeidmet durdt den mamtlwften Widersta11d, den er, alle11 Dro· 
hungen zum Trotz, dem Verla11gen der Pole11 entgege11setzte, sidt ihrem Aufstand gegen 
die preußisd1 e Herrsd1aft anz1tsd1ließen. Zum Lohn für dieses Vcrhalte11 wurde er wie­
der in der preußisdien Verwaltung angestellt, er bearbeitete lwuptsädilidt die mit der 
Durdif ührung der Konvention von Bayonne zusammenhängenden A11gelegenheite11. Har­
denberg, der ihn persönlid1 sehr sdtätzte, nahm ihn als Sadibearbeiter mit auf de11 Kon­
greß. Nadt dem Krieg wurde Zerboni Oberpräsident von Pose11 (1824 pensio11iert ). 
m Vgl. jeclodt unten S. 363. 
215 S. obe11 S . 346, Anm. 161. 
216 Gem eint ist wohl die Note vom 31. ]a11uar 181.5 (obe11 Nr. 2.54) . 
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H err v. Humboldt hatte ( 2 0. - 2 7. Januar 217) seinen Entwurf einer 
Bundesverfassung umgearbeitet und dem St[aats]kanzler übergeben218, 

der ihn dem Grafen Münster mitteilte, welcher ihn durchzugehen besd1äf­
tigt ist. 

Endlich übergab F[ürst] Me tt[ernich] sein Gegenprojekt ( 2 8. Ja -
n u a r) und eine Note, worin er die Mäßigung Ös terreichs dars tellte, 
auf eine billige Abrundung eines Länderteils für den König von Sad1sen 
antrug219• Der Länderanteil betrug 1200 000 M[enschen] und sd1loß 
das Land auf dem rechten Saaleufer und ein Stück de r Oberlausitz längs 
der böhmischen Grenze in sid1. Das österreichische Militär, an seiner 
Spitze Fürst Schwarzenberg, war sehr aufgebracht durch die Überlassung 
von Torgau an Preußen, sie fanden darin eine große, fürchterlid1e Ge­
fahr fiir Böhmen. Die Anhänger des Königs von Sachsen waren üher 
das Zerreißen ihres Landes aufgebracht; sie fühlten nunmehr, wie irrig 
der Wahn war, den sie hatten, als werde Preußen gezwungen werden, 
sid1 nur mit einem kleinen Abschnitt Sad1sens zu begnügen, und das Ver­
derben, welches dem übrigbleibenden Teil von Sachsen bevorstehe. Alle 
vereinigten sich nun wieder zu sagen, daß es besser gew·esen wäre, Sad1-
sen nid1t zu teilen, Österreich habe nur auf einer militä risd1en Grenze 
bestehen sollen usw., und klagten Frankreich und England an, die säd1-
sische und österreid1isd1e Sadrn verlassen zu h aben. 

Sogar (den 2 9. Januar) äußerte General Koller220 und der Palatin 
gegen den Kaiser und die Großfürstin Marie221 diese Meinungen. 

Lord Wellington kam (den 3. Februar) an, und Castlereagh ward 
wegen der bevors tehenden Eröffnung J es Parlaments nach London 
abberufen, er eilte also, die Unterhandlungen zu Ende zu bringen, 
verabredete mit dem St[aats]kanzler die Best immung wegen der Grenze 
zwischen Belgien und D eutschland. Bei dieser Gelegenheit kam auch eine 

2 17 Vgl. zu. diesen Tagen audi Tlardenbergs Tagebudi (26. Janu ar): „Etc d1 cz Stein, dinc 
dlCZ Stewart. Stein YCllL cloigner Ncsse lrode; il doit 11voir unc mission" . V gl. audt W'eil , 
Congres de Vierme II N r. 1406. 
218 Vgl. oben Nr. 256, Anm. 11 . 
m Beides gedru.dct bei A ngcberg I S. 677 ff. 
220 Franz Frhr. v. Koll e r (1767-1826) , hervorragender österreidtisdier Offizier, 
der sidi besonders bei Aspern ausge:::eidmet. hatte. 1813 wurde er Feldrnarsdwlleut­
nant, im A u gust 1813 Generaladjutant Sd1.warze11berg.~. Im Frühjahr 1814 begleite te er 
als öst.erreidtisdicr Kommi.ssar Napoleon auf seiner Fahrt durdi Frartlcreidi zur Ei.n­
sdiiß11.11g nadi Elba, er war es, d er unt.erwegs dem Kaiser seine Uniform lieh, u.m ihn 
gegen die Angriße der Volhsumt zu sd1.ützcn. Er begleit.e te dann die Morwrdwn rwd i 
London und wurde Tmrz daraiif 11adi Petersburg gesandt, um dem Zaren die offi zielle 
Einladung nadi Wien z1.L ii.berbringen, er emvfing ihn später audi an der österreidiisdicn 
Gren ze und geleite te ihn nadt l\7ien . 
m Maria Pa v l o v 11 a ( 1786-1859 ) , seit. 1804 die Gattin des Erbprinzen, spätere11 
Großherzogs Karl Fricdridi von Sachsen-Weimar. 
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Abgrenzung zwischen Nassau und dem H erzoglum Berg zur Sprache. 
Schwarzenberg und durch ihn der Kaiser Franz wurden beunruhigt über 
den Marsch der Preußen vom Niederrhein nach der Elbe. Es marschierten 
nämlich 4 Reg[imenter] Infanterie, 12 Kavallerie und 12 Batterien zurück ; 
sie hielten dieses für e ine kriegerisch e Maßregel, woriiber sie aber der 
Kaiser Alexander und der König beruhigten . Auch der K aiser wün schte 
die Beendigung de r Sach en ; er empfahl also H ardenberg, sich , eh e er 
sein Gegenprojekt übergehen werde, mit Cas tlereagh darüber zu ve reini ­
gen. Nesselrode m achte abermals den ös ter reichischen Agenten, sprach 
mit mir ( 1. F e bruar) sehr dringlich und weinerlich über die Not­
wendigkeit, sich zu vereinigen, nachzugeben, damit denn doch auch die 
Angelegenheit wegen der h olländisd1en Sdrnld222 zustande komme. Es 
hatte n ämlich Cas tlereagh den drei Mäd1ten versprochen, drei Mill io­
nen Pfund von ihren Schulden an H olland und Niederlande zu über­
nehmen. Die russisd1-holländisch e Sdrn ld betrug 80 Mill [ ionen] h ol­
l[ändisd1e] Gulden und die fünfp rozentigen Zinsenrüd<s tände sei t 1812. 
Sollte nun auch Rußland zwei D rittel von jenen 3 Million en P fund Sler­
ling e rhalten, so waren es nur B[erliner] C[ourant] 20 Mill ionen fl ., ein 
sehr unbedeutendes Objekt für Rußland. Des K[aiser] A lex[anders] An­
hänglid1keit an Preußen war etwas geringer, t eils weil er überhaupt 
e twas veränderlid1 ist, teils weil er glaubte, Preußen werde durch seine 
rheinisd1en Provinzen abhängig von England und Frankrcid1 und ein 
wenig sid1erer Bundesgenosse für ihn. Auf diesen Umstand machte ihn 
Kapodistrias aufmerksam ; jene Stimmung äußerte er gegen den Kron­
prinzen von Württemberg, dem e r sagte : „Au fond, je suis quitte des 
engagemen ts avee la Prusse, puisqu'elle a pris part a Ja eoali tion eontre 
moi" (im Oktober 1814223, wie er aus der Korrespondenz, so ihm Hard[cn­
herg]224 mitteilte, er sah) , „mais je les r emplirai eependant". Der K aiser 
hatte das Be tragen von Bayern höchlich gemißbilligt ; der K önig von 
Bayern ließ ein rechtfertigendes Memoire mach en, worin er seine ge­
fährliche Lage darstellte. 
Der K[aiser] ste llte m ir das Memoire des Grafen H od1berg zu. ld1 l ieß 
ein Gutachten ausarbeiten durd1 Graf Solms und H errn v. Marschall , 
den badensd1eu Ministe r, und sd1lug dem K aiser vor, den Großh erzog 
zu nö tigen, eine das Erbrech t der Grafen H od1berg anerkennende Erklä­
rung an die hier anwesenden Mächte abzugeben225. Er versp rach es, hier­
zu (2. Februar) den Großherzog zu best immen. 
Die Unterhandlungen begannen nun zwischen Cast lereagh und dem 
St[aats]kan zler. Der Hauptgegenstand, um den sie sich drehten, war 

222 V gl. oben Nr. 256 und Nr. 287, A nm. 1. 
! 23 S tein schreibt versehentlich: „1815". 
224 Vgl. dazu Steins T agebudi vom 13. und 14. Dezember oben S . 345 f. 
2!5 S. oben Nr. 257. 
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Leipzig. Die Engliinder waren abgen eigt mitzuwirken, daß es Preußen 
behalte; der K aiser, um die Sache zu erleichtern, äußerte, Thorn über­
lassen zu wollen. Preußen beschwerte sich ferner, daß man aus seinem 
Anteil von Sachsen alle beträchtlich en Städte, a ls Görlitz, Bautzen, Wei­
ßenfels, Naumburg ausgeschlossen. Endlich nach vielem Hin- und H er­
handeln kam denn das Schlußprojekt226 zustande. 

Die Kon ferenzen begannen von neu em ( 11. F e bru a r 22i ), und die 
wesent lid1en Punkte über Sachsen, Polen, Mainz, die Bundesfestungen 
usw. wurden endlich bestimmt. 

Castlereagh und Wellingt on schlugen dem Kaiser e inen Artikel vor, wo­
durd1 sich die paziszierenden Mächte verbinden, jeden Kriegsurheber 
gemeinschaftlich anzugreifen. Es ward deshalb eine Deklaration pro­
jektiert von Gentz228, voll Bombast und Aufgedunsenheit. Der Kaiser 
war geneigt. 

Talleyrand suchte in einer U nterredung ( 1 3. F e bruar ) [den K ai­
ser] zu bewegen, daß er sich gegen Murat e rklä re229

• Er war bereit, 
wollte aber die Einleitung F[ran]kreich überlassen und bedang sich aus, 
daß F[ran]kre id1 ihm nicht in den Schweizer Angelegenheiten zuwider 
sein solle. Diese waren zu neuen Verhandlungen bei dem K omitee aus­
gesetzt. 

Kapodistrias hatte dem Kaiser ein Memoire den 9. F ebruar über die 
deutschen Angelegenheiten230 mitge teilt und darin auf die Wiederher­
stellung der K aiserwürde für das H[aus] Österreich angetragen. Der Kai­
ser frug ihn, was id1 darüber denke. K[apo]di[strias] antworte te ihm, 
m eine Meinung sei beifällig, ich glaube, man müßte aber mit Preußen 
sich ver einigen, und der K[aiser] gab ihm auf, dieses zu versudlCn. Har­
denberg äußerte in seiner Unterredung ( 11. F e bruar) seine Abnei­
gung und griindete sie auf die Geistlosigkeit der öster[reichischen] Dyna­
stie und Regierung. Id1 bemerkte ihm, diese Unvollkommenheiten seien 
persönlich und vorübergeh end, es käme hier auf Verfassungseinrid1tun­
gen an usw. I ch behielt mir eine nähere Darstellung vor der Befug­
nisse, so dem Kaiser beizulegen sein würden. Metternich schien in seiner 

226 l/ardenbergs, clat. 8. Februar 1815. S. Angcberg 1 S. 707 ff. Vgl. Griewa11/c, Wierier 
Kongreß S. 256 ff. 
m Protolcoll bei Angeberg I S. 772 ff. 
228 Drude: Gentz, Tagebiidier 1 (1873) S. 443 ff. Vgl. Gagern, Mein Ariteil an der Poli­
tilc II S. 320, Webster, Foreign Policy of Castlereagh 1812-1815 S. 427 ff. und Griewanlc, 
Wiener Kongreß S. 296 ff„ die beiden letzteren vor allem audi iiber die \l7ietlcrau./1whme 
Pittsdier Geclanlcen, die sidi m.it diesem V orsdilag verband. 
m S. Pallain-Bailleu, Briefwedisel Talleyrands S. 251. 
!30 S. oben Nr. 268, A11m. 1. 
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Unterredung ( 1 2. F e b r u a r 231 ) auch geneigt zur Annahme der Kai­
serw[ürde J und versprach mir, Solms und Plessen232 deshalb anzuhören. 
Czartor[yski] schickte mir ein weitläufiges Memoire von Novosil' cev233 

unterzeichnet, worin die Gültigkeit der Bayonner Konvention dargetan 
werden sollte. Ich widerlegte es234, und Cz[artoryski] beschäftigte sich 
nun mit einem Artikel, worin die Bes timmung dieser Angelegenheit 
enthalten sein sollte, dessen Mitteilung er mir versprach. Mein Memoire 
gab i ch an Raz[umovskij] und Kapodistr[ias], um sie von dieser Angele­
genheit zu unterrichten. Auch gab ich ihnen einen Aufsatz über die Lage 
der deutschen Angelegenheiten, der bayrisch en235, dessen Inhalt in die 
Instr[uktion] für Raz[umovskij] aufgenommen wurde. Der Kaiser be­
schloß niimlich, die fe rnere Geschäftsbehandlung der bisherigen Konfe­
renz zwisch en Raz[umovskij] , Kapoclistrias, Hard[enberg], H umboldt, 
Metternich , Talleyrand und Lord Wellington zu überlassen. 
Die deutschen Angelegenheiten wurden durch die preuß[isd1en] Noten 
vom 4. F ebruar236 wieder in Bewegung gesetzt, worin Österreich die 
Aufnahme zweier Deputierter aus den Fürsten vorgeschlagen wurde. 
Bayern kam nun durd1 den Absd1luß mit Pr[eußen], Hannover, Holland 
in große Verlegenheit. Es sud1te nun, mit Österreich sich allein abzufin­
den und alles Disponible auf dem linken Rheinufer an sich zu reißen, 
Fulda zu erhalten, weld1es aber dem Inhalt der Traktate, dem Interesse 
des Kronprinzen von Württemberg, Herzogs von Weimar usw. ent­
gegen war. ldi benadirichtigte den Kaiser von dieser Absicht (16. F e -
bruar). 
Di e Anstellung von Razumovskij scheint aufgegeben zu sein. Der kleine 
Nesselrode kabalierte, drängte sich unter Leitung seiner Frau, Pozzo di 
Borgos in die Geschäfte ein und bewirkte ein Abkommen mit Castlereagh 
wegen der holländischen Sdrnld, wonach England 40 Millionen über­
nahm237. Der Kaiser gab die Idee von der Anstellung R[azumovskijs] auf, 
und die Großf[ürstin] Katharina bestätigte ihn darin. 
Der Kaiser genehmigte endlich, daß in den Konferenzen eine gemein­
sdiaftlich e protokollarische Verabredung aufgenommen werde, um an 
Schweden eine Erklärung wegen Herausgab e seines Anteils an Pommern 
abzugeben238. 
2u Am 12. Februar hatte Stein aucli 11ocli eine Unterredung mit dem dänischen Außen­
miriistcr und K ongreßgesandten Rosenhrantz über die Zugehörigkeit Holsteins zum 
lciin/tigen deutsdien Bund. S. Niels Rosenlcrantz, Journal du Congres de Vicnne 1814 a 
1815, publ. par Georg Norregard (Kopenhagen 1953) S. 148. 
232 S. oben Nr. 284, Anm. 1. 
23s S. Bd. III Nr. 528, A11m. 22. 
m S. obe1t Nr. 265. 
235 S. oben Nr. 263. 
230 Drude: Angeberg I S. 703 f. 
237 Vgl. oben Nr. 287, Anm. 1. 
2!8 Vgl. oben Nr. 256, A11m. 15. 
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Den 1 7. [F e bruar] unterredete ich mich mit dem Kaiser über die 
Notwendigkeit, die kaiserliche Würde wiederherzustellen. I ch stellte ihm 
alles vor, was in meinem Memoire239 enthalten ist, und er sah es lebhaft 
ein, äußerte, erst der Zustimmung des K[önigs] VOil Preußen gewiß sein 
zu wollen. Ich bem erkte, daß der Sl[aats]kanzler mir nid1t geneigt sdleine, 
daß aber General Knesebeck ganz mir beiges timm t habe. ld1 erba t mir 
die Erlaubnis abzugeh en ; er frug mim, oh die deutsdlen Angelegenhei­
ten es zuließen; idl anlworte te ihm, die Hauptsad1en seien fes tgesetz t, 
mir sdlCine, die bayrisch e Sache und die Frage wegen der Kaiserwürde 
müßten in wenigen Tagen entschieden sein. 

D en 18. [F e h r u a r]. Idl las h eute R azumovskij und Kapodis trias mein 
Memoire vor über <lie Wie<l erh erstellung de r K aiserwürde. Der kleine 
Nesselrocle begann e ine Unterhandlung mit eiern Fürst Wrede wegen des 
Vizekönigs240, und Wrecle sd1lug vor, ihm die Sieben Inseln zu geben . 
Der Sena t hatte K apodistrias aufgetragen, die Freihe it der selben zu fo r­
dern, und Lord Cas tlereagh war aud1 dazu geneigt. 

Wellington begann seine diplomatisdlC Karrie re mit dem Versu ch, die 
Sclnveize r Angelegenheiten zu ordnen, indem e r die Val Tellina den 
Österreid1ern zu geben vorschlug. 

Den 19. F e bruar forderte Graf Raz[umovskij] durd1 eine Note den 
Fürst Metternidl auf, die K onferenzen über die n och vorhandenen und 
rückständigen Terri lo ria l-Angelegenhciten zu endigen. 

Den 2 0. [F e br ua r] vereinigte man sid1 wegen der Bayonner K onven­
tion n ach dem Vorsd1lag des Fürs t Cza1·toryski, daß sie aufgeh oben und 
die in <lern russisd1en Anteil liegenden Bank-H ypotheken an Rußland 
gegen E rlegung e ine r P auschalsumme iiberlassen werden sollen24 1• Über 
die letztere vereinigte m an sid1 den [30. März] auf [2 500 000242] Tlr . . . Gr. 

Der Fürst Metternich ha tte eine Unterredung mit dem Grafen v. Solms 
über die Annahme der Ka iserwürde, worin er äußerte, er für seinen Teil 
könne dazu weder ra ten nod1 es abraten ; im nördlid1en Deutschland 
wünschen sie die kleineren Fürsten , aber Preußen sei abgeneigt, und 
Österreich werde dadurd1 in Verwicklungen m it Preußen geraten ; hier sei 
ohnehin schon im Königreich Niederlande ein Gegen gewid1l vorhanden ; 
im südlichen Deutsd1land hindere Bayerns Macht jedes E ingreifen der 
kaiserlid1en Gewalt, und hier sd1eine man ohnehin weniger den Wunsd1 

230 Vom 17. Februar; s. oben Nr. 268. 
240 V on l talieu, Eugeri ß eauh om ais. 
241 Vgl. au.d i n odi Hardenbergs Tagebud i lJOm 21. Februar: „Couf[e rence] d1cz Me llcr­
nid 1. Aupa ravnn t avcc S tein et Czurtoryski sur In couventiou de Ilnyoun c clon t l'cxe. 
cutiou s'uccrod1c toujours." 
u 2 Diese 1111.d die 1Jorhergehende Liidrn ausge/ii.llt noch dem T ext des Vertrages bei F. 1J, 

Martens, Recueil des trait es conclus par la Russie VII S . 159. 
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nach einer Konstitution zu haben als im nördlich en. Der Graf Solms be­
merkte hierauf, <laß a llei·dings <lieser Wunsch vorhanden sei, da im 
Württembergisch en alles durch den Plan zur dortigen Konstilution243 auf­
gere izt worden; um Ruhe zu erhalten, sei es überhaupt nötig, daß der 
Kongreß ein Dehortatorium erlasse an den König, mit der Einführung 
einer Kons tituti on Anstand zu n ehmen , bis daß der Kongreß über die 
a llgemeinen Grundsätze entschieden habe. 

Der meddenb[urgische] Gesandte, H err v. Plessen244, h a tte gleichfalls eine 
Unterredung mit Herrn v. Wessenberg über die H erstellung der Kaiser­
wiinle, worin le tzterer sid1 äußerte, daß er es ratsam für Österreich halte, 
die Kaiserwürde anzunehmen. Unterdessen h a tte der Kaiser dem 
Fürs t von Weilburg seine Entfernung, sie anzunehmen, erklärt. 

Den 2 4. [F e bru a r] gab mir Fürst I-Iarclenberg die Humbolcltsche 
Widerlegung m eines Aufsatzes wegen der K aiserwürde245 zu lesen und 
äußerte, e r könne als preußisch er Minister unmöglich in diese Vermeh­
rung der ös ter[reichischen] Macht einwilligen~46 ; diese habe ohnehin eine 
Tendenz, sich mit Bayern und Frankreich gegen Rußland, Preußen und 
England zu verb inden, se ine Macht werde dadurch nur nod1 vermehrt; 
Hannover werde gleichfalls nicht e inwilligen; er werde in Berlin alles ge­
gen sich empören, wenn er e inen solchen Einfluß Österreid1 einräume. 
Ich forderte von ihm eine Abschrift des Aufsatzes, um ihn widerlegen zu 
können. Er verspra ch ihn, sobald er vom Kön ig zurüd(komme, dem e r 
ihn jetzt eben vorlegen wolle, und drang sehr in mid1, die Sache fallen zu 
lassen, da sie nur neue Veran lassungen gebe zur Eifersud1t zwischen 
Österreid1 und Preußen. 

Die Idee wegen Ans tellung von Razum[ovskij] sd1ien der K aiser ganz 
aufgegeben zu haben und seine Absicht zu sein, Nesselrode, Anste tt und 
Kapodistrias nad1 Petersburg zu nehmen, ohne einen Minister zu ernen­
nen. Er sd1eint, wenn die bayrisd1 e Territoria lsad1e geendigt und einige 
a llgemeine Grundsätze iiber die deutsd1e Verfassung festgesetzt ist[!] , ge­
gen den 15. März abgeh en zu wollen. Nesselrode soll hier bleiben. 

Den 2 4. F e bruar. Meine Unterredung mit Lord Wellington247 be­
gann mit seiner Äußerung, daß es nötig sei, die deutsd1en Angelegen-

243 Vgl. oben Nr. 255. 
244 S. oben Nr. 284, Anm. 1. 
245 Vom 23. Febmar 1815, n.idit die vom 3. Miirz , wie Lehrncwn in seiner Edition ( 1-IZ 60, 
1888, S. 433, Anm. 2) angibt. S. iiber die beiden l-lum.boldtsdie1i Denhsdiri/ten obe1L' 
Nr. 272, Anm. 1. 
246 Vgl. dazu aud1. nodi llardenbergs Tagebudi vom 20. Februar: „Plan tout i1 fnit in­
con scqucnt d e Stein pour le r ctablissement de l'emp[c rc ur) d'Autriche comrnc empc reur 
d 'Allemagne". 
247 S. oben Nr. 271. 
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heiten zu ordnen. Da Deutschland keine Einheit habe, so müsse diesen 
Mangel die Einigkeit zwischen Preußen und Österreich und die Beschaf­
fenheit der öffentlichen Meinung ersetzen. Deutschland sei hauptsächlich 
nur durch Sprache und Sitten gebunden, es sei in sich durch Religion, 
selbst durch politisch es Interesse geteilt. Die föderativen Institutionen, 
so man beabsichtige, müssen durch die beiden Mächte und die öffentliche 
Meinung aufrechtgehalten werden. Diese habe sich deutlich ausgespro­
chen für die gesetzliche Verfassung. I ch antwortete ihm, ich halte die 
deutschen Angelegenheiten in ihrer gegenwärtigen Lage für verschoben. Sie 
seien dahin gebracht durch das System, so die Österreicher anfangs ge­
habt, Deutschland in viele Teile zerstückelt zu lassen; alsdann seien durch 
eine Menge teils verderblich er, teils hinderlich er Friedensschlüsse die 
Resultate <les Rheinbundes sanktioniert worden. Gegenwärtig habe m an 
einen Plan der Föderation gemacht, der nicht gehen könne, da fünf diri­
gierende und divergierende Höfe sich nach verschiedenem Verhältnis in 
den Einfluß teilten; es wäre vielleicht möglich, diesem Übel durch die Be­
stellung eines Bundesoberhaupts abzuhelfen, da eigentlich das wahre po­
litische Interesse Preußens und Österreichs nicht in Widerspruch stehe. 
Er erwiderte, die Bildung eines solchen Oberhaupts sei jetzt nicht mög­
lich; es müsse jedoch etwas gesdlChen zur Erfüllung der Verabredungen, 
welche sämtl iche Mächte wegen der deutschen Angelegenheiten genom­
men, und zur Befriedigung der Gemüte1·. Alles sei gespannt, und beson­
ders in Preußen zeige sich ein militärischer, r epublikanisd1er Geist. 
Ich bemerkte, daß allerdings es nötig sei, in einem Land, wo eine Ver­
fassung bes tanden, wo die Menschen an einen gesetzlichen Zustand ge­
wöhnt waren, einen ähnlichen wiederh erzustellen, der Willkür ein Ende 
zu machen. Anard1ie sei übrigens dem ganzen Wesen und Geist der 
Deutschen zu wider. Wolle man diese Verabredungen der Mäd1te in der 
genommen en Art endigen, so müsse man <lie un terbrodienen Konferen­
zen über die deutsdlCn Angelegenheiten wiederaufnehmen, weshalb der 
St[aats]k[anzler] Hardenberg bei Fürst Metternich angetragen. 
Er antwortete, dieses werde er sich angelegen sein lassen; Metternid1 habe 
ihm von einem preußisclien Plan in 120 Art[ikeln] gesproch en248, der zu 
weitläufig scheine. Die Möglid1keit seiner Abkürzung räum te ich ein. In 
diesem Fall müsse man nur die wesentlid1sten E lemente ausheben und die 
weiteren Entwiddungen auf einen besonderen Bundestag verweisen. Es 
sei überhaupt die Besd1leunigung der Angelegenheiten, so den Kongreß 
beschäftigen, sehr zu wünschen, da die Abreise der Monard1en nötig sei. 
Am dringendsten sei Aufhebung des Provisoriums und die Beendigung 
der bayr[ischen] Territ[orial]abfindungen. Das Provisorium verursadie 
einen großen Einquartierungsdrud\: fü r die besetzten Länder und große 

! 48 Humboldts Entivurf (mit Kreiseirtteilurtg), s. oben Nr. 234, Anm. 1. 
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Ausgaben den verbündeten Mächten. Bei der Abfindung von Bayern 
müsse man Bedacht nehmen zu verhindern, daß es nicht durch Besitzun­
gen auf dem linken Rheinufer mit Frankreich in Berührung komme; der 
Geist seiner Politik werde immer für Deutschland und für seine Nach­
barn verderblich sein. Es sei daher nötig, die bayrischen Abfindungen auf 
das rechte Rheinufer und auf die mit ihm grenzenden Länder anzuweisen. 
Lord Wellington bemerkte, es sei dennoch nötig, auf das linke Rheinufer 
eine größere schlagfertige Macht zu se tzen statt mehrerer kleiner, die 
von Frankreich )eicht erschreckt und umgeworfen werden könnten, und 
ob ich nicht glaube, daß, wenn Österreich Salzburg besitze, es bei seiner 
Übermacht Bayern fest in seinem Interesse halten könne. 

Ich antwortete ihm, die Aufstellung einer größeren Macht auf dem l[in­
ken] Rh[ein]ufer sei nur insofern nützlid1, als man sich auf cleren Treue 
verlassen könne, welches der Fall mit B[ayern] nicht sei. Durch die Linie 
von Bundesfestungen und durch die Aufstellung von Preußen und Bel­
gien sei Deutschland gegen e inen ersten Anfall von Frankreich hinläng­
lich gesichert. Ös terreich h abe sich je tzt sehr sdnvach gegen B[ayern] be­
wiesen, uneradltet seiner übermacht, und bei seiner moralischen Sdnvä­
d1e miisse man suchen, ihm alle Verwiddungen, in d ie es durch Bayern 
und Frankreich kommen könne, möglid1st zu vermeiden und zu erlcid1-
tern. Die Unterredung endigte sid1 mit der Aufforderung L[ ord] W[ el­
lingtons] an mid1, ihn so oft zu besuchen, als id1 ihm etwas zu sagen für 
nötig finde. 

Der Kaiser mad1te sich ohne Ursach e von neuem gehässig, indem er die 
Sadie der Kais[erin] Marie Louise und des Eugene Beauharnais zu sei­
ner eigenen mit vieler Lebhaftigk eit machte, für die erstere Parma und 
P[iaeenza] forderte, für den andern e ine Souveränität in Italien, unerad1-
tet der Kaiser Franz sich erklärt hatte, daß er auf P[arma] und P[iacenza] 
entsage und seiner Tochter Güter in seinen Erbstaaten geben wolle. Diese 
hatte an den Kaiser Alex[ander] geschrieben, seine Unterstützung erbeten. 
Sie ist eine flad1e französisd1e Frau, die den Schein annimmt, alles Deut­
sdlC vergessen zu haben, und sid1 vom General Neipperg240 die Cour 
machen liißt. 

Den 2 6. F e b r u a i· . ld-1 ford erte dem Kanzler Hardenberg das Humboldt-

m Adam Albert Graf v. N e i p p e r g (1775-1829 ), öst erreidiisd1er General. Er hat.te 
mit A1ts::eiduw.ng i11 allen Feld::iigen Osterreid1s gegen Fra11kreid1 seit 1792 gedient , tvar 
1811 als a1tßerorden.tlid1er österreichisd1er Gesandter 1wd1 Sdiweden gegangen, stand 
A11fang 1813 wieder im Feld gegen Napoleon, wu.rdc im Jan1tar 1814 1iad1 Neapel ge­
sd1idct , u.m dort das Bii11d11is mit M1trat ab::usd1ließen, 1md erhielt dann ein K ommando 
in Italien gegen die Tr1tppen v on E1tgen B eauharriais. Nad1 dem Zusammenbr1id1 der 
11apoleo11isd ien fl errsdiaf t wurde er der Kaiserin Marie Louisc als B egleit er beigegeben, 
mit der er bald in vertraulichere ß e::iehrmgen trat, 1111d die sdtlicßlich eine morgmrntisd1.e 
Ehe mit ihm einging. 
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sdle Memoire250 ab. Er schid<:te mir Humboldt selbst mit einer ableh­
nenden Antwort, weil er die Sach e n acl1 teilig fü r Preußen h a lte und wün­
sche, sie möd1te fall en, indem sie sonst leicht wieder einen Zankapfel 
zwischen Preußen und Österre ich abgeben und die Erbitte rung zwischen 
beiden vermehren 1 önne. Er meinte, bei dieser Lage der Sad1e müsse 
man, um größe ren Nachteil zu vermeiden, sie fallen lassen. Id1 erinnerte, 
es sei nötig, da der Kanzler mir nicht d ie Gründe seines Widersprud1s 
vollst ändig milleilte, daß e r sie selbst dem K aiser vorlege und sich hie rzu 
eine Audienz a usbitte, womit H err v. H[umbo ldt] einverstanden war. 
Kurz nad1her kam H err v. Plessen, der mir erzählte, daß Wessenberg das 
Vorteilhafte de r Wiederhec·stellung der Kaiserwürd e einsiihe und ihm 
eine näh ere Unte rredung zugesagt habe. Id1 hielt es daher für nötig, dem 
Kanzler (2 7. F e bruar) die Beherzigung dieser Sad1e von neuem m 
einem besonderen Brief251 zu empfehlen. 

Razum[ovskij] hatte dem Kaiser (26. F ebruar) die Sd1wierigkeiten an­
gezeigt, die de r St[aats]kanzler früher gemad1t ha tte, und zur Antwort 
erhalten, man müsse Beharrlid1ke it zeigen. Der St[aats]kanzle r hatte den 
2. M ä r z eine Audienz bei dem Kaiser über diese Angelegenheit252 und 
sprach ihm besonders über die Sdlwierigkeit, die öffentlich e Stimme fü r 
die Kaiserwürde in Berlin und bei der Armee zu gewinnen, worin er aber 
ganz irrig war, indem in einer Unterredung, so ich mit dem Gen[eral] 
Grnlrnan hatte, dieser ganz bes timmt sid1 fiir die Kaiserwi.irde ~iuße rte. 
Der St[aats]kanzler schickte mir (4. März) das Humboldtsch e Me­
moire253, ein verworrenes, sophisti sch es, schlecht stili siertes Machwerk. 
Unterdessen wurden die bayrisch en T err itoria lsachen abgehandelt. Met­
t ernid1 antworte te nicht auf die Note des Grafen R azurnovskij wegen 
Fortsetzung der Konferenzen254, und dieser unterli eß es, ernstli ch und 
kräftig auf eine Antwort zu dringen . Er unterh andelte mit Wellington, 
Wrede und Nesselrode, der sich du r ch seine Beha rrlichkeit und seine Ge­
meinheit mit Hilfe des Fürs ten P eter Volkonskij wieder eingedrängt 
hatte und immer nur suchte, in Metternichs Sinn die Sache zu endigen, 
gleichgültig wie, und unfähig, dieses Wie zu beurte ilen. D er SL[aats]­
kanzler übergab (2. März) dem Kaiser ein Tabl eau der bayrischen 
F o rderungen, welches er mir zur Prüfung zustellte255. Ich hatte ihm 
(den 3.) ein Memoire des G[roß]h[erzogs] von Baden übe rgeben, worin 

250 S. oben S . 365, Anm. 245. 
251 S. oben Nr. 272. 
252 Vgl. au.di Hardenbergs Tagebudi vom 2. Miirz: „Cl1cz l'cmpereur de Ilussic pour lui 
parler du projc t de faire revivre In dignitc imperiale de Stein, lcs nrrnngements tcrri­
toriuux cn Allcmagne e tc." 
253 Vom 3. Miirz 1815. S . oben S. 365, Anm. 245. 
254 S. die Au/zcidm1mg Steins vom 19. Februar oben S . 364. 
255 S. Stei11s Denlcsd.ri/t vom 5. Miir:: oben Nr. 274. 
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dieser seine Gründe gegen die Abgabe der Pfalz an Bayern au.fstellte ; 
er hatte es selbst dem K[aiser] zustellen wollen, konnte aber keine 
Audienz erhalten. Er gab es also der Kaiserin, die es mir mit dem Auf­
trag zusandte, dem Kaiser es vorzulegen . I ch überzeugte ihn, daß es hier­
bei weniger auf das Interesse von Baden als auf das von Deutschland an­
käme, daß Bayern, indem es Mannheim und H anau erhalte, das übrige 
südlich e Deutschland vom nördlichen abschneide, m it Frankreich sich in 
Berührung se tze und zwischen Österreich und Frankreich mitten inne 
stehe, um mit beiden vereint oder mit jedem einzeln in diplomatisch e 
Verbindungen zu tre ten. Dieses sei um so schlimmer, da eine Verbindung 
zwischen Österreich, F rankreich und Bayern gegen Rußland und Preußen 
vorherzuseh en sei und diese durch Bildung einer solchen L inie zwisch en 
Main und Nedrnr um so gefährlid1er werde werden25G. Der Kaiser iihe r­
zeugte sid1 hiervon, ließ (den 4. M ä rz) den Großherzog rufen, der aber 
wegen e ines Ka tarrhalfiebers im Bett lag und nicht kommen konnte. 

Kapodistrias machte den Kaiser gleid1falls aufmerksam auf jene Allianz 
und auf die Abhängigkeit, in welche Preußen durch seine Provinzen am 
Niederrhein von England komme, und die Notwendigkeit, sicli ein fes tes 
politisches Sys tem zu bilden. Er m einte, gegenwärtig komme alles darauf 
an, die vorliegenden Angelegenheiten aufzulösen und mit Preußen in 
gutem Vernehmen zu steh en. 

Der Kaiser schien die Idee wegen Raz[umovskij] ganz aufgegeben zu h a­
ben. Ness[elrnde] h a tte sich wieder eingedrängt ; die Verhandlungen in 
Kon ferenzen mit Aussd1luß von R[a:.mmovskij] und K[apo]di[strias] h at­
ten wieder b egonnen, also war von Bildung der Territorialverhältnisse 
nid1 t viel Erfreuliches zu erwarten, vielmehr vorherzuseh en, daß B[ayern] 
werde unverhältnismäßig begünstigt werden. Der DeutsdlC Bund selbst 
konnte nur etwas sehr Unvollkommenes werden , wenn man bei der Idee 
blieb, k ein Oberhaupt zu wählen. 

Aus dem H albverhältnis, in dem id1 stand, konnte nur Lebensverd ruß 
entstehen; ich hatte Influenz ohne durd1greifende Leitung, und Influenz 
auf höchst unvollkommene Menschen, die als Werkzeuge zu r Erre ichung 
großer Zwedce sollten gebraucht werden. Zerstreuung, Mangel von Tiefe 
der einen , Stumpfheit und Kälte des Alters der anderen, Schwad1sinn, 
Gemeinheit, Abhängigkeit von Mett[ernich] der drit ten, Frivolitä t a ller 
war Ursad1e, daß keine große, edle, wohltätige Idee im Zusam menhang 
und ganz in das Leben gebrad1t werden konnte. 

Aus diesen unglüd dichen Verhältnissen h erauszukommen, bedurfte es 
nur eines kräftigen Entsd1lusses, und es ist ratsamer, ihn bald zu n ehmen , 
ehe die Erbärmlichkeit des Gan zen sich entwidcelt ha t, sich den Leiden 

25o V gl. h ierztt attdi die De11lcsd1ri/t vom 5. Miirz ( oben N r. 27!J). 
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des Zustandes zu entzieh en und sich von der Verantwortlichkeit des Zu­
standes loszusagen257• 

4. März. Nesselrode wollte mit Kapodistrias über die bayrischen Ange­
legenheiten sprechen, war aber ganz verwunde1·t zu hören, daß e1· davon 
unterrichte t se i und daß er die P läne der Bayern mißbillige: „Ce sont des 
idees du b[aron] Stein" . Er antwortete ihm, der Kaiser tue in deutsch en 
Angelegenheiten nichts ohne m eine Meinung. Ness[e lrode] wollte also die 
Sache heute (5. M ä r z258) dem Kaiser vorlegen; es war also gu t, daß 
dieser mit der Sad1e vorbereitet war. Metternid1 sagte an Razumovskij, 
er werde Wessenberg an den St[aats]k[anzler] schicken, um ein Gegen­
projekt zu mad1en auf die Forderung der Bayern. 
Dem Kaiser übergab ich den 5. März ein Memoire über die bayrisch en 
Ansprüch e auf Vergrößerung, das e r dem Grafen Razum[ovskij] statt In­
struktionen zustellen ließ259. 

Den 7. und 8. [März]. Wess[enberg], Grolman, Hoffmann260, der Staats­
kanzler entwarfen einen neu en Plan zur Auseinandersetzung zwi­
schen Ös terreid1 und Bayern. Ich hatte eine U nterredung mit Lord Wel­
l[ington] über diesen Gegenstand und sprach dem Inhalt meines Memoi­
res261 gemäß. Er bemerkte, daß de r Fürst Wrede übertrieben ford ere und 
nur ein R echt habe, auf die Erfüllung des Friedens von Ried262 zu drin­
gen; daß die Gefahr für Deutsd1laud nicht groß wäre, wenn es durd1 die 
Rheinpfalz durd1sdrnitten werde, weil Bayern dennoch in der Abhängig­
keit von Ös terreid1 und Preußen ble ibe; daß es ferner durd1 den Besitz 
von Hanau einen Anlehnungspunkt zu erhalten such e; das politische Be­
tragen Bayerns sei vo r 1805 sehr gut und freundsdrnftlich gegen Öster­
reid1 gewesen. Frankfurt müsse frei bl eiben. Meine Antwort war, der Be­
sitz der Rheinpfalz und von Mannheim werde dann gefährlid1 für 
Deutschland, wenn Preußen und Österreich uneinig sei. So notwendig es 
sei, di ese Verbindung zwischen den beiden Mächten zu ihrem eigenen 
Wohl und zum \Vohl von D eutsd1land zu erhalten , so leimt sei ein Miß­
verständnis möglid1, und in diesem Fall sei der Besitz dieser Linie 
Deutsdlland äußerst nad1teilig. Unter Kurfürst Karl Theodor263, einem 
Fürs ten von a ltem Schrot und Korn, sei das Betragen von Bayern gu t ge­
wesen, das gegenwärtige Kabine tt sei höchst übel gesinnt; einen Anleh­
nungspunkt bedürfe Bayern nidlt auf dem Main; a ls Waffenplatz sei es264 

257 Vgl. oben Nr. 27 3. 
258 Vgl. llarderibergs Tagebudi vom gleidieri Tage: „Stein". 
2r.u S. oben Nr. 274. 
200 S. Bd. III Nr. 63, Anm. 3. 
201 Vom 5. Miir:: (s. oben Nr. 274). 
202 „Wien" in dl'r Vorlage. 
~09 Dem Vat er Maximilians /. Er regierte von 1777 bis 1799. 
204 /J Ull Cllt. 
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Wlgeschickt gelegen, zum Waffenplatz könne ihm nur Ingolstadt, Donau­
wörth und Niirnberg dienen. 

Die Nachricht von d er Unternehmung Napoleons (7. März) hatte a ll­
gemein Besorgnis verbreitet und die Parteien einander sehr ge nähert. Sie 

war Lord Wellington zugekommen. Er war bedenklid1 wegen de r üblen 
Stimmung der französ[isch en] Armee und wegen der Einvers tändnisse, 
so Napoleon in ihr hatte. Krieg lust, Hang zur Ungebundenheit, Rach­
sud1t, beleidigter Diinkel, Unwillen iiber Verlust de r Dotationen, des 
Ansehens beherrschten das Heer und das Volk, und ein Ausbruch dieser 

feindseligen Gemiitsart war zu befiird1ten. In Italien h errsd1te allgeme i­
nes Mißvergniigen iiber verlorene Nationaliliit, iiber manche Fehle r tl er 
österreid1isd1en Verwaltung. Murat war bereit loszuschlagcn205• Die 
österreich[ische] Armee war kaum 40 000 M[ann] s tark. Dieser Zus tand er­
regte allgemeine Besorgnis. Die Kabinette näherten sid1 und sud1ten, die 
noch iibrig gebliebenen Streitigkeiten zu beseitigen und zu ordnen . Der 
Kaiser erkliirte sich laut, er sei ber eit, an der Spitze seiner Armee den 
Frieden von Paris aufrechtzuerhalten. In einer Unterredung mit Kapo­
distrias äußerte er dasselb e, sagte aber, er werde sid1 nun seine Bedin­
gungen vorher machen und sich nicht neuen Sdn vierigkeiten und E in ­
streuungen seiner Alliierten ausse tzen, wenn es zur Entwicklung der 
öff entlid1en Angelegeuheiten komme. Er wolle 1 eine V crgrößcrung, miisse 
aber Subsidien haben, um den Kr ieg fortzusetzen. Id1 bemerkte K[apo)­

distrias, daß es nötig se i, eine Deklaration von seilen der ad1t Mächte zu 
erlassen, daß sie entschlossen und gesonnen se ien, den Frieden von Paris 
aufrechtzuerha lten . Hierdurd1 werde man die Franzosen warne n und 
ihnen d ie Gefahr e ines fremden Krieges wieder vor A ugen hringen2G6• 

Di e K aiserin r eiste (den 9. M [ ii r z ] ) ab. Sie war traurig; ihr Verhiil t­
nis mit dem Kai er war kalt und zuriickgezogen ; sie hat iiberhaupt e twas 
Sd1iichternes im Cha rakter, eine der Empfindlichke it nahekommende Zart­
heit ; es is t keinem Zwe ifel unte rworfen, daß sie be i mehrerer Lehha fti g­
keit, Gewandt.h eil, Offenheit dem Kaiser sich mehr annähern würde. Un-

~05 Murat eröß11 ct.e de11 Kampf so/ urt rwdt der Lau.dwtg Napolco11 s in Frarilcrcidt, wurde 

nadi a11/ä11 glid1.e11 Er/ olgen jcdodt am 2. Mai 1815 bei Tolle11ti110 vernichtend geschlagen 
und mußt<> am 19. Mai aus Neapel fliehen. Er ging nach Frcmlcreidt, dodt hatt.e Napoleon 

ihm d en Treubrud1 von 1814 so tve11ig verziehen, daß er ih11 audi jetzt i11 d er Stunde der 

Ge fahr 11id1t m ehr sehen wollt e. Nadi dem Z 11samme11brudt von 1\7aterloo cntlwm Murat 

sei11 e11 royalistisdte11 V er/olgem mit Müh e und Not 1111dt K orsilrn. Von hier aus sdiißte 

er sidi im H erbst 1815 mit ci.ner Handvoll Abe11te11rem 1111dt Neapel ei11, um sein K ö11ig­

rcidi zurüdczucroberrt. Er geriet. aber so/urt bei der La1ulu.11g i11 Cefangensdw/t, w urde 

vor ei11 Kriegsgeridtt gestellt, znm Tode verurteilt und am 13. Ohtober 1815 ersdwsscn . 
200 Eine soldte Delclaration wurde am 13. /11iirz 1815 erlassc>11 , sie spradt glcich zeit.ig die 

Ädttung Napoleons aus ( Drude: A11geb crg II S. 912 / . Vgl. audi das Protolwll der S it­

zung vom 12. März ebd. S. 910 /. ). 
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te rdessen sollte er doch selbst einen höheren Wert setzen und be tätigen 
auf so viele Zartheit, Mäßigung, Bildung, Würde, Resignation und 
Grazie. Etwas zu der Entfernung mag das Klatsch en und Hin- und H er­
t ragen des Königs von Bayern beige tragen haben. 

Die Kaiserin ließ (8. März) ihren Bruder267 und mich zu sich kom­
men, um ihn zu bestimmen, daß er eine Erklärung abgebe zum Vorteil 
des Erbrechts der Grafen Hochberg. Er wandte vor, er wolle die Ehever­
träge seiner Schwestern einsehen und die darin enthaltene Renunziation. 
Die K aiserin bemerkte, dies sei ganz überflüssig; denn, sei das Erbrecht 
der Grafen Hochberg gültig, so schließe es die Weiber aus; sei es ungül­
tig, so hätten seine Töchter ein ausschließendes Erbrecht. Nach einigen 
Einwürfen versprach er endlich, eine befriedigende Erklärung an die Mon­
archen abzugeben. Den fo lgenden Tag ließ er mir durch seinen Minister 
Berckheim268 sagen, er wolle noch Anstand n ehmen, weil ihm die Bayern 
in der pfälzisch en Sach e sch aden könnten269• Ich antworte te, diese Sache 
sei zu seinem Vorteil eingeleite t, und die Bayern würden ihm nichts 
h elfen, 

11. März. Die Nachrichten von Bonapartes Landen in der Gegend von 
Grasse, Depart[ement] du Var, beunruhigten nicht wenig. Der Kaiser hatte 
b ereits den 9. seinem Geschäfts träger in der Schweiz eine Erklärung ge­
schickt, worin e r fest aussprach seine Gesinnungen, die Stipulationen vom 
Pariser Frieden aufrechtzuerhalten . Die Befehle wegen Einstellung der 
Demobilisierung der preuß[isch en] Armee waren abgegangen, eine Mili­
tärkonferenz ward zwisch en Schwarzenberg, Volkonskij und Kneseb eck 
h eute abgeh alten. Die Gemüter wurden durch die Besorgnisse über die 
Zukunft einander näh er gebracht; die Franzosen-Gesandtschaft war sehr 
zufrieden von der Abgabe der Erklärung des Kaisers. Der König von 
Bayern ängs tigte sich , und man konnte vorhersehen, daß die Territorial­
sachen sehr bald wi.irden geendigt sein. 
Auch die Beschleunigung der Verfassungssach e war nötig, um <lie Ge­
müter der Einwohner zu beruhigen. I ch schlug daher vor, daß m an 
schleunig über die wesentlichsten Punkte sich vere inigen und sie bekannt­
mach en möge, die nähere Entwicklung aber den hier versammelten 
Bundesdeputierten überlassen möge. Graf Münster war dieser Meinung; 
der St[aats]k[anzler] Hardenberg, der nur an den Krieg dachte, glaubte, 
man müsse die Sach e aussetzen. 
Unterdessen war die Korrespondenz entstanden mit dem König von 
Württemberg über seine Behauptung, daß er die Verfassung ohne Ein-

267 Den Großherzog von Baden . Wegen des Erbfolgerechtes der Grafen von Hod1b erg s. 
oben N r. 257 1md Nr. 278. 
268 S. oben Nr. 220, Anm. 4. 
200 S. oben Nr. 257, Anm. 1. 
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wirkung des Deutschen Komitees einzuführen berechtigt und die Be­
schwerden der Mediatisierten nicht zu berücksichtigen braud1e270• Hier­
über wurde ein gemeinschaftlid1Cs Schreiben von Hannover , Preußen und 
Österreich verabredet (7. März) , das [ . .. ]271 

Gegen die Annahme der K aiserwürde bildete sich eine einländisch e öster­
reichische Partei, Graf Zichy272, Uga1·te273, und diese hinderten Metter­
nid1, der übrigens Gentz sehr ernsthaft und nad1drüddid1 seine un­
deu tsd1en Äußerungen verwies. Wessenberg war für die Annahme. 
Die n eues ten Ereignisse hatten den Kaiser bewogen, dem Gr[afen] Razu­
movskij (9. März) die St[aats]kanzlerstelle durd1 Nesselrode antragen 
zu lassen; er nahm die Sache in Überlegung und war (den 11. M[ärz]) 
noch nicht en tschlossen. Ih n beunruhigte die Schwierigkeit der Stelle, sein 
Alter, die Besorgnis über die unsystematische Art des Kaisers, die Ge­
schäfte zu behandeln. 
„Mette rnich ist sehr gut und wohlwollend ; er ist aber faul, eitel und 
stolz", sagte mir seine Freundin, die Gräfin F. W.274• 

Der König von Sach sen hat den il1m von Metternich, Talleyrand und 
Wellington (9. März) gemad1ten An trag, den ihm übriggelassenen An­
teil von Sachsen anzunehmen, verworfen und ihnen eine Note, welche 
eine Negoziation ein leiten soll te, übergeb en275, deren Inhalt aber ganz 
trodcen von den Ministern abgelehnt wurde. Man vermutet jedod1, daß 
er n od1 nad1geben werde. Es ist merkwürdig, daß diese Minister dem 
König dieselben Gründe entgegenstellen mußten, um seine Weigerung 
der Annahme zu widerlegen, deren sid1 Rußland und Preußen gegen sie 
zur Begründung der Ansprüche auf Sach sen bedienten. 

Den 1 4. [März] erschien die Ächtung Napoleons276, die ich bereits den 
8. zu er lassen dringend empfohlen hatte. E in sonde1·barer Wechsel der 
Dinge, er, der mich den 15. Dezember 1808 iid1te te, wird gegenwär tig in 
einen ähnlichen und weit sd1limmeren Rcd1tszustand durch einen Be­
schluß der großen europäisch en Mäch te gesetzt. 

270 V gl. oben Nr. 276. 
211 Bridu so ab. Die No te vom 7 . März ist gedrnda bei K lübcr V I S. 613 ff. Vgl. audi das 
Sd1.reibe1t llardenbergs 111i W intzingerod c vom 5. Miirz 1815 b ei Schmid t , Verfass1111gs· 

f rage S. 427 /. 
212 Karl Graf v . Z ic h y (1778- 1824), Staats· wid K onf ere11 zm inister ( l 1111 e11mi11istcr ) , 
eh emals (1802- 1808) l-Iof lcammerpräsident. Er gehörte zu den politisdi.cn Gegnern Met· 
t eru idis u 11 d wnr einer der wenigen österreidiisdie11 S taatsm änner au./ dem Kongreß, die 
zur preu ßisdi-nissisd1.en Partei hielten . 
273 A lois Graf v. U ga rt e (1749- 1817 ), böhmisd 1er 1111.d österrcid1isch cr Obcrstlcc111.zler 
seit 1802, außerd em S taats· und K o1i/erenzm.i11istcr seit 1813, ein politisdi.cr Gegner 
Mettcmid is. 
274 Flora W'rbrw? Vgl. über sie oben N r. 174, A 11111. 6. 
275 S. Angeberg IT S. 905 ff. 
276 S. oben S. 371, Anm. 266. 
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Noch hat Mette rnich das Schre iben au den König von Württemberg nicht 
abgehen lasseu277

• Die Spannung in Schwaben s teigt unterdessen. Die 
Mediatisierten protestieren f örmlich gegen die württembergisd1e Konsti­
tution. Im Badensd1cn brech en Unruhen aus wegen der Här te, womit man 
die Akzise erhebt. Der Großherzog stellt mir (den 14 .. ) ein Sch reiben 
an den Kaiser A[lexander] zu, worin er erklärte, daß er das Erbrecht 1ler 
Grafen Hod1berg anerkenne, weldrns vom Kaiser beifä llig beantworte ! 
wurde278• 

Die Umwälzung in Frankreich ist eine Folge der tiefen Verderbnis der 
Nation, die, von Rach sucht und R aubsud1t geleite t, die H errschaft eines 
Tyrannen der milden und gese tzlichen R egierung eines verständigen, 
frommen Königs vorzog, jenen überall mit Frohlocken aufnahm und sich 
freudig zum Eroberungs- und Plünderungskrieg vorbereitete. Sie vergaß 
den geistigen und physisch en Drud1:, unter welchem sie gelebt hat, die Will­
kür, die über ihrem Leben und Eigentum schaltete, die Vernid1tung des 
Handels, die Vergeudung des Lebens ihrer Kinder und wünschte nur, von 
n euem über die benachbarten Völker herzufallen und sie zu berauben 
untl zu· unterdrücken. Das Signal zu einem n euen Kampf ist also gegeben. 
Gott wird die Waffen der Verbündeten segnen und das verderbte Volk 
züchtigen für seine Verbrechen. 
Die franzö sisd1e Gesan dtsdiaft, die hier so manch es verwir rte und ver­
derbte, die bayrisdrn, die die Flamme des Kriegs anzublasen suchte, muß­
ten nun die Hilfe Preußens und Rußlands nad1such en, von denen sie 
das erstere zu vernichten, das le tztere Europa verdächtig zu machen such­
ten. Sie279 behaupte t, die Revolution sei allein ein Werk der Zusammen­
versd1wörung des H eeres, die der größtenteils gut gesinnten Nation einen 
verhaßten Tyrannen aufdrängt. 
Der Kaiser A[lexander] b lich bereit und entschlossen, den Kampf wieder 
zu beginnen, und gab seihs t das K ommando auf über seine Armeen, das 
e r sich hätte vorbehalten, wenigsten s auf die Entfernung von L[ange­
nau]280 dringen sollen. 
Auf den geäußerten Wunsch [des] K[aisers] Franz vertrug sich K[aiser] 
A[lexander] wieder mit Metternich . D er erste benutzte das gegenwärtige 
Ereignis, um den russ[isch en] K[aiser] zu bitten, seiner Abneigung gegen 
M[ettcrnid1] nicht mehr Gehör zu geben. Er versprad1 es, sagte, Unver­
söhnlichkeit sei gegen die Pflicht eines Christen, und hatte seitdem wieder 
mehrere Konferenzen mit ihm281 (1 6. - 1 9. März). 

277 Voni 7. März , s. oben S. 373, Aru11. 271. 
278 Vgl. oben Nr. 278. 
279 Die / ra11 zösisdie Gesarultsdia/ t. 
28 0 So wahrsdieinlidi mit Pert.z, Stein IV S. 384 zu ergänzen. Über Langenau, den Ge· 
neralstabsdie/ Sdnvarzenbergs, s. Bel. IV Nr. 97, Anm. 1. 
281 Vgl. Mctt emidi, Nadigcl. Papiere I (1880) S. 328 f. 
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Das französ[isch e] Volk ist meute risch , aufrühre risch, wie es seine Ge­
schichte leh1·t. Dieser Zug ist eine Folge seines Leichtsinns, seiner Beweg­
lichkeit, seines Dünkels, seiner Habsucht; Laster, die durch Religiositä t 
und Sittlichkeit nicht mehr gebändigt sind. Die gegenwärtigen E reignisse 
haben den Charakter einer Versch wörung in der Armee, nicht einer R e­
volution, die in dem Gesam twillen der Nation ihren Entstehungsgrund 
finde t, wie man sich durch die Vergleichung ihres Gangs und ihrer Fort­
schritte mit denen der Revolution von 1789 überzeugen k ann. Diese war 
rasch, allgemein, h ochaufßammend ; die gegenwärtige zeigt sich teilweise, 
verräterisch , schiichtern. D iese Bemerkung mach te ich an Kapo<l istrias, 
der diese Frage aufwarf (den 2 l. , 2 2. M ärz) und in e inem Memoire, so 
er dem K aiser übergab, abhan<lel te. Er ward hie rzu veranlaßt durch 
den E ntwurf zu einem A ll ian ztrak ta t zwisd1en E ngland, Rußland, Öster­
reich und Preußen , worin man sich gegen die Unternehmungen Napo­
leon s verband, aber sehr unbes timmt wegen der Subsidien stipulierte. 
Nach seiner Meinung sollte man von Engl[and] bestimm te Subsidien for­
dern, f erner von Österreid1 das Versprechen, daß die Kaiserin Marie 
Louise und ihr Sohn allen Ansprüchen auf diese Würde entsagen. 
Der H err Eugene v. Beauharnais genoß f erner den Sdmtz des Kaisers 
Al[exander] , der sid1 h ierzu von K[aiser] Franz die Einwilligung ausbe­
dang, als dieser seinen Wunsd1 äußerte, er möd1te sich mit Metternich 
vertragen. Eugene sagte laut, die von den verbünde ten Miid1ten erlas­
sene Deklaration werde die französ[isch e] Nation gegen sie aufbringen und 
zur Unterstützung von Napoleon vereinigen ; auf dem linken Rheinufer, 
in Polen und Sad1sen werde ein Aufstand ausbredien. 

2 2. Mä r z. Der König von Sad1sen akzeptierte den ihm angewiesenen 
Teil, behielt sich nur vor, einige Notabeln zu sid1 zu berufen, um diese 
von der Notwendigke it der Annahme zu überzeugen. In Dresden , bei der 
säd1sisdrnn Armee, aud1 an mehreren Orten auf dem linken Rheinufer 
zeigte sidi ein übler, Napoleon gen eigter Geist. 

Die mittleren und kle inen Stände gaben den 2 3. Mär z abermals bei 
Österreich und Preußen eine Note ab2B2, wodurch sie auf den Absd1 luß 
eines Grundvertrages über die deutsche Verfassung an trugen, und sie 
durdi H errn v. P lessen, den meckl[enburgisd1en] Ges[andten] , Graf 
v. K eller, den kurhessischen, und H errn Smidt, den bremisd1en, über­
reid1en ließen. 
Der Geist in Dresden, bei den sädisisdien Truppen, in Warsdiau und 
zum T eil am Niederrhein war seh r ve rderbt. Die Freude vieler über Na­
poleons Ankunft zeigte sid1 auf eine unwürdige Art bei vielen. 

zs2 Datiert v orn 22. Mär: 1815. Drude: Kliiber 114 S. 43 ff. ( deutsd1.) und Angeberg II 
S. 951 f. (/ranzösisdi). 

375 



Quelle: Freiherr vom Stein (Neubearb.), Bd. 5, Stuttgart 1964 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

TAGEBUCH STEINS 

Joseph Bonaparte2S3 schrieb an den öster[reichischen] Ges[andten] in der 
Schweiz, Herrn v. Scli.raut, einen höchst merkwürdigen Brief. Er eröffnete 
ihm, daß der Wunsch der Nation und der Armee Napoleon zurückgeru­
fen, um sie von der unwürdigen Regierung der Bourbonen zu befreien, 
qui etait un reve penible. Diesem Brief lag ein Bulletin bei, welches 
erzählte, Paris und die nördlid1en Garnisonen seien besetzt, eine provi­
sorische Regierung, b estehend aus Cambaceres284, Davout, Sieyes, 
Caulaincourt, angeordnet; er habe H errn v. Sduaut Eröffnungen zu tun, 
die für die Ruhe Europas von der größten Wid1tigkeit seien. 
Man sieht hieraus, daß die Verschwörer auf den Erfolg der Unterneh­
mungen der Generale Lefebvre-Desnouettes285, Lallemand286 und 
Drouet287 mit Sicherheit geredrnet und daß J[oseph] Bonaparte ein Mit-

283 S. Bd. IV Nr. 1038, Anm. 8. 
m Jean Jacques Regis de Ca m b a c e r es (1753- 1824, seit 1808 Herzog von Parma), 
Napoleons ehemaliger Kollege im Konsulat, ein hervorragender Jurist und einer der 
Sdiöpfer des Code Civil. Napoleon sidierte sidi seine juristi$dien Fiihigkeiten audi wiih­
rend des Kaiserreidis, indem er ihn zum Erzlcanzler erhob und ihm die H erzogswiircle 
v erlieh.· Als der Kaiser Anfang 1814 ins Feld zog, wurde Carnbaceres Präsident des Re­
ge11tsdiaf tsrats. Während der 100 Tage nahm er seine alte Stellung als Großlcanzler ivie­
cler ein, wurde nadi der zweit en Restauration v erbannt und durfte erst. 1818 11adi Frarih­
reidi zuriidchehren. Eine politisdie Rolle hat er dann nicht mehr gespielt. 
285 Charles Cornte de L e f e b v r e - Desnouettes (1733-1822), ein während der R evolu­
tion und iri den rwpoleonisdien Kriegen durdi Tapferkeit emporgelcommener Soldat, 
der v on Toulon bis Waterloo oft in unmit.telbarst.er Um.gebung Napoleons gefodit en 
hatte, so beso11ders nodi im Feldzug von 1812. Er befehligte audi die Eslcorte, die Na­
poleon nadi Elba bradite. Der Kaiser hatte ilm zum Kommandanten der Gardejäger er­
narmt, eine Stellung, die er audi unter der Restauration behielt. Auf die erste Nadi­
ridtt von der Land1mg Napoleons verließ er mit seinem R egiment die Garnison und ver­
sudite, sidi des Arscrials von La Fere zu bemäditigen. Dieser V ermdi sdilug fehl. Le­
febvre, von seinen Soldaten verlassen, fand trotzdem den Weg zu Napoleori 1md hiimpft e 
nodi eirwwl unter seinen Artgen bei 1Vaterloo. Von den Boruboneri dann verfolgt und 
zum Tode verurteilt, floh er rwdi Arnerilca. B ei dem V ermdi , vott dort. nadi Belgien 
zuriidczulcehren, ist er bei einem Sdiiffbrudi u.mgelcommen. 
28 0 Die Brüder Charles Fran(iois Aritoine urid Henri Dominique Lall e man d waren 
beide begeisterte Anhänger Napoleons urul tapfere Offiziere, die bei der R estaiiration 
der Bourboneri im Dienst geblieben waren. Auf die Nadiridit von der Rüdclcehr des Kai­
sers sdr.losseri sie sidi dem Unternehmen Lefebvres art und wurden wie dieser nndi der 
2. R estauration zum Tode verurteilt. Audi sie gingert rwdi Amerilca, wo der jüngere ( 1777 
bis 1823) bald eine sid iere Existenz fand, während sein iilterer Bruder ( 1774-1839) nadi 
abenteuerlidiert lrrf ahrten 1831 nadi Franlcreidi zurüdclcam und dort seinen alten 
m.ilitärisdien Rartg und spiiter audi einen Sitz in der Pairs-Kammer erhielt. 
287 Jean Baptiste Dr o u e t , Comte d'Erlorr (1765-1844), einer der tapferen Gliidcsritter 
des Kaiserreidis, der sidi besonders im Kriege gegen Preußen, in Spanien und in T irol 
misgezeidmet hatte. Audi er diente zunädist nnter den Borirbonen weiter, beteiligte sidi 
cm dem Unternehmen Lefebvres und wurde bei desseri Sdieit em verhnf t ct. Der Erfolg 
Napoleons befreite ihn aus der Gefangensdiaf t , er lcämpf t e n odi einmal f iir seinen Kaiser 
bei Waterloo uncl ging nadi der 2. Restauration ins Exil nadi Deutsdiland. 1825 durfte 
er nadi Franlcreidi zurüdclcehren, wurde unter Louis Philippe realctiviert, 1834 Gou11er­
rieur von Algier, 1843 Marsdiall von Franlcreidi. 
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wisser und Mitschuldiger war. Da jene Unternehmung fehlschlug, da die 
öffentliche Meinung besonders in der Hauptstadt sich laut gegen den 
Tyrannen aussprach und diese wieder auf die Stimmung der Armee wir· 
k en muß, da ferner die Erklärung der Mächte, alle ihre Streitkräfte an­
wenden zu wollen, um Napoleon zu bekämpfen, die Gefahr eines Ein­
rückens in F[ran]kreich darstellt, da die Marschälle und die ersten Ge­
n erale treu blieben und kräftig handelten, da alle Autoritäten, alle De­
partements sich gegen Napoleon erklärten, da der König Ruhe und 
Festigkeit zeigte, so ist mit hoher Wahrscheinlichkeit der Untergang Na­
poleons zu erwarten . Die Höflinge sollen sich elend und feig benommen 
haben, Herr v. Blacas warf sich zu den Füßen Ludwigs XVIII. , um ihn zu 
beschwören, sich zu entfernen, er blieb aber standhaft2ss. 

Den 2 3. [März] übergaben H err v. Plessen, Graf Keller und der Senator 
Smidt die Note d.d. 22. März289 an den Fürst Metternich und Hardenberg. 
Sie se tzten mündlich den Antrag hinzu um Abgebung einer Erklärung 
wegen der Annahme der Kaiserwürde. Der Fürst Metternich gab die be­
stimmte Versicherung ab, wie der Kongreß nicht auseinandergehen solle, 
ehe denn die Grundlage der deutschen Verfassung gelegt worden sei. Die 
Kaiserwürde könne Ö[sterreich] jetzt nicht annehmen wegen des Wider­
spruchs von Bayern und Preußen. Herr v. Plessen bemerkte, daß wenig­
stens eine kräftige einzige Direktion best ehen müsse. Eine ähnliche Ant­
wort gab Fürst Hardenberg. Wegen der Kaiserwürde erklärte er aber, daß 
er hie rzu nicht stimmen könne, weil sie, gehörig stark, der Unabhängig­
keit Pr[eußens] nachteilig, schwach hingegen unnütz sein werde; eine 
Direktion allerdings sei erforderlicl1, Humboldt sei beschäftigt, einen ge­
drängten Extrakt aus seinem Plan zu macl1Cn290• 

Die Ereignisse in Würt[temberg]291 wurden heute (2 6. M [ä r z]) hier 
bekannt und erregten den höchsten Grad von Freude bei a llen Gutge­
sinnten. Das gesetzliche, ernste, fes te Betragen dieser Versammlung 
machte den größten Kontrast mit der H andlungsweise der Franzosen. Die 
Besatzung von Lyon ließen der Graf von Artois und MacDonald auf­
marschieren; sie konnten sie nicl1t dazu bringen, „Vive Je Roi" zu rufen. 
Sie schrien: „Vive la France", „Vive Je Marechal"; sowie sicl1 die Trup­
pen von Napoleon zeigten, so rief alles : „Nous voulons fraterniser", 
stürzte ihnen zu, riß den Marschall vom Pferd, der sich zu re tten Mühe 
hatte, da die b[onapartiscl1en] Husaren ihn auf drei Meilen weit ver­
folgten. 

Den 2 7. März ward ein Allianztraktat zwischen Österreicl1 , Rußland, 

288 Ludwig XVIII. verließ Paris am 19. Miirz , um nadL Gent, zu gehen . 
280 S. oben S. 375, Anm. 282 sowie oben Nr. 284, Anm. 1. 
!oo V gl. dazu Sdunidt, V erfassungs/rage S. 444 ff. 
201 V gl. Cottas Brief vom 18. März oben Nr. 281. 
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England und Preußen unterzeichnct292, wodurch man sich verband, mit 
wenigs tens 450 000 M[ann] gegen Bonapai-te und für die Aufrecht­
h altung des Pariser Traktats [vom] 31. Mai293 1814 zu kämp fen. Der 
Subsidienpunkt blieb vorbehalten294• 

Die Bitterkeit in Sach sen nahm gegen Preußen immer zu und zeigte sich 
auf die unverstän<ligste Weise: bei dem Ausschreiben der Zen tr alsteuer295, 

bei dem Verteilen de r Akten usw. Die ers tere war nötig, um die aus 
tlem russischen Durchmarsch herriihrenden For <lerungen zu befrie­
digen. 
Bei dem durchaus verderb ten Sinn der A rmee mußte man sich bes treben , 
sie zu schwäch en und als Gegengewicht die Nationalbewaffnung zu be­
fördern und zu vervollkommnen. In diesem Sinn arbeitete Graf Du­
pout29G. Da man aber eine politisch e Rolle im Ausland zu spielen nicht 
aufgeben wollte, da Ta lleyrand eine entsch eidende Sprache in dc1· sächsi­
sch en Angelegenheit führte und diese eines Anlehnungspunkts bedurfte, 
so gab man der Armee mehrere Haltung und Stärke und stellte an ihre 
Spitze tlen Marschall Soult297. Es spann sich unte rdessen eine Zusammen­
verschwörung an. Schon vor zwei Monaten h atte Barras e ine Untcrredw1g 
mit dein H errn v. Blacas, worin er ihm Aufmerksamkeit auf B onapar­
tes Intrigen empfahl298 und auf dessen Verbindung mit Murat, darauf 
drang, daß man B[onaparte] verhaften möge, wo er es alsdann über­
n ehme, Murat zu bewegen, die Krone niederzulegen. Blacas ließ di esen 
Vorschlag unbeachte t, auch Talleyrand war durch seine Aufgeblasenheit 
ganz verblende t. Pozzo forderte ihn ruehrere Male auf (Oktober, No­
vember 1814), die Verhaftung Napoleons bei dem Kongreß in Anre­
gung zu bringen. Er erhielt zur Antwort: „N'en p arlez-pas, c'est un 
homme mort". Sprach man ihm vom meuteri schen Geist der Armee, so 
sagte er: „Le roi peut faire marcher 150 000 h[ommes] et les clissouclre" . 

202 Der Bünclnisvertrug sturnmt vorn 25. Mär: 1815. Drndr.: A11geberg II S. 971 ff . 
2us Eigentlidi vom 30. Mai 1814. 
20•1 V gl. audi nodi Hardenbergs Tagebuch v om 28. März: „Stein, Czurt oryski , lc duc de 
Weimar dinercnt ch cz moi." 
m Vgl. Bd. IV Nr. 418, Anm. 9. 
200 S. oben Nr. 289, Anm .. 2. 
m Soult hatte sidi nadi der Niederlage Napoleons ganz auf die Seite Lrulwigs XVI 11. ge­
stellt, der ihm. :;1miichst ein Division shom111ando und irn Dezember 1814 das Kriegsmini­
sterium anvertraute. Na ch der Lmiclung Napoleons entzog ihm jedod• Ludwig X VJIJ. das 
Portef euille, und Sou.lt, der zr.wädist einen A ufru.f gegen Napoleon veröff e11tlidit. hat te, 
trat wieder zum Kaiser über. Er lciimpf te t.apfer bei Ligny und Waterloo, sudite aber 
1wd• dem Znsamrnenbruch dwralct P.rlos wieder die Stellung zu wediseln, was ihm. diesmal 
fr eilidi nidit gelang. Er wurde aus Franlcreidi verbannt. und lebte in Deutsdila11d, bis 
ihm 1819 die Riiddrehr gestattet wurde. 1820 t.rat er als Marsdiall von Frm1.lcreid1. wieder 
iri die Armee ein und hatte spiiter unter der R egierung Louis Philippes als Kriegsmini­
ster wul zeit.weilig audi als Außenminister eine bedeut ende St ellung inne. 1845 nahm 
er sein en Absdiied. Gest. 1851. 
2os V gl. oben Nr. 289. 
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Als er (den 8. März) darauf drang, nach Preßburg zu gehen, um die 
Angelegenh ei t mit dem K önig von Sach sen zu onlnen299, so bemerkte 
G(raf] Razumovskij, daß es dringend nötig sei, die Erklärung des K on­
gre ses gegen Napoleon zu besch ließen und abzusenden ; er beh an te auf 
seiner Meinung und sagte: „ C'es t une affa ire majeure, celle de l'ac­

cepta tion du roi de Saxe, il faut avant tout la terminer''. D ie E r klii rnng 
ging a lso e rst den 14. m. c. ab und hatte P ar is, wo sie be reits h(it te den 

16. sein können, den 20. noch ni cht erreicht, 1 011nte also, da de r K önig 
den 21. abreiste, nicht bekanntgemacl1t werden, und sehr lange h errschte 
in P aris die Meinung, die Deklaration sei untergesd1oben un<l Österreich 

unterstütze Nap oleon. Au d1 h atte de r fran zösisd1C Gesandte in Tur in, 
Marquis d'Osm ond300, während des Winters 1815 die Minis ter von den 

U mtrieben der Bonapar tisten m it ihrem Oberhaupt ben acluichtigt. 
Alle durch den Gen eral Vincent301 (2. A p r i 1), <l ie übrigen Mitglie<l er 
de r Gesan<ltsdrnften und durd1 Priva tbr iefe eingegangenen Naclll'iditen 
bes tiitigten, daß die Unternehmung von Napoleon gegen den Willen der 
Nation und nur durch Un terstützung des größ ten Teiles der Armee ge­
lungen sei, daß er sid1 genö tigt sehe, mit den J akobinern zu unter­
handeln und ihnen zu sd1meid1eln, daher <lie En twaffnun g der Na tional­
garden, die e rteilt e Preßfreihei t u sw. Die Nieder trächtigkeit Neys war 
ohne Grenzen. Er küßte dem K önig mi t Inbrunst die Hand, ve rgoß Trä­
nen , ließ sicl1 von ihm 500 000 Livres bezahlen, um seine Sdmlden zu til­
gen, da er für ihn je tzt in den T od geh e, und sagte : „Je vous amcnerai 

Je tigre musele" . Wie er d ieses Napoleon erzählte, so setzte er lad1end 
hinzu: „J'ai interieurement bien ri du gros cochon"302. 

200 Der K önig von Sad1sen w ar A 11fa11g Miir::: von Fri.edrid1sf elde bei B erlin , wo er bish er 

gefa11 gen gehalte11 wurde, 11ad1 Preßburg übergesiedel t. Ober die Verlu111dl1mge11 Metter­

nid1s, Talleyra11ds 1t11d W ellingto11 s m it Friedrid1 Augnst i11 P re ßburg s. Flathe, Ge­

sd iid1te Sad1se11s 1/1 S. 318 ff. und W. K ohlsdimidt , Die säd1sisdie Frage cm/ dem Wie­
n er K o11greß (1930) S. 125 ff. 
300 Ren e Eustad1.e Marquis d' 0 s m o n d (1751-1838) , f ra11:ösisch er Diplomat des ancie11 

r egime, der 1792 ausgewandert ivar. Zur Zeit des Kaiserreid1.~ lebte er itt Fra11lcreich , trat 

aber nid1t i 11 dett Die11 st Napoleons. U11ter Ludwig X VII I . wurde er : u11iid1st Gesan dter 

in Turin (1814-1815), dann in Londo11. Diesen P osten bPlcleidete er bis 1819, da1wd1 hat 

er ir1 d er f ra11:üsisd 1c11 Politilc h ein e R olle m ehr gespi.clt„ 
301 K arl Frhr. v . V in c e n t {1757-1834), österreid1isch er Gen eral, der m it großer Tap· 

f erkeit un d Um sid 1.t in allen Feld:ii.gm Öst erreidis gegen Franhreid1 bis 1809 gelciim pft 

hatte. S eitdem ivurde er - wie a1td 1 vorh er sdioti gelegen1.lid1 - 111tr 11od1 in rliµl oma­

tisdien Mission en verwandt, un ter anderem ivar er österreidLisd 1er Bevollmiid11 igter im 

llauptquartier B ernadottes. 1814 wurde er Generalgouverneur der b esetzt.en Gebiete i11 

Belgien u11d llolla11d bis zur Erriditlmg des K ö11igreid 1s d er vereinigt en Niederlande . 

Dett Feldzug von 1815 m ad1t e er als lcaiserlidicr B evollmiid1tigter im llauptquartier 

\Velli11 gtons mit uml wurde bei Waterloo verwundet. Nad 1 dem Krieg war er außcr­

ordentlid 1er B otsdiaf ter i11 Paris bis 1825 u11 d 1v11 rdc dann p ensioniert . 
3ot Diese A ttelcdote en tspridit wohl 11id1 t dem wahre1i S adwerhalt . - N ey, der 11ad1 der 

Niederlage Napoleons im Frühjahr 1814 sich der 1ieuc11 R egierung : u r V erfiig1mg ge-

379 



Quelle: Freiherr vom Stein (Neubearb.), Bd. 5, Stuttgart 1964 / Internet-Portal "Westfälische Geschichte" 
URL: http://www.westfaelische-geschichte.lwl.org 

TAGEBUCH STEINS 

Die zwischen Preußen, Rußl[and] , Österreich und England verabredete 
Territorialverteilung und Ausgleichung nahm der Fürst Wrede (4. A p -
r i l) nicht an; er behielt sich seine Erklärung bevor303• Die störrige und 
beschränkte Aufgeblasenheit dieses Mannes h a t n achteilig gewirkt bei 
den Ve1·handlungen über die deutsche Verfassung, die er lähmte, bei 
den Mißverständnissen über Sachsen, die er vermehrte und verbitterte, 
endlich je tzt bei der Auseinandersetzung wegen der Länder, die er auf­
hält. In zwei Konferenzen konnte man sich nicht vereinigen, weil Bayern 
sud1te, die Länder zu behalten, die es besaß und die es verwaltete, und 
hierdurd1 verwickelten sich die Angelegenheiten immer mehr. Murat fing 
nun gleichfalls die F eindseligkeiten an, und alles vereinigte sich, um das 
Verderblich e des Ganges der Kongreßangelegenheiten recht fühlbar zu 
machen und die Verlegenheiten Metternichs zu vermehren, der sich darin 
durd1 Leichtsinn und eine gewisse Empfänglichkeit und Gutmütigkeit ge­
setzt hatte. Am Münchener Hof war der Geist sehr bösartig. 

8. A: p r i 1. Die Rückreise des Königs Ludwig XVIII. war so eilig, daß 
H err v. J aucourt304, der Stellvertre ter des H errn v. Talleyrand, die Papiere 
über die neues ten Verhandlungen bei dem Kongreß zu Wien liegen ließ 
und unter ihnen den Allianztrakta t den 4. J anuar 1815305 zwischen 
Frankreid1, Österreich, England300 und Bayern gegen diejenigen Mächte, 
weld1e übertrieb ene Anmaßungen sid1 erlauben würden. Bassano s tellte 
diesen Traktat dem russ[ischen] charge d'affaires Butjakin zu, der ihn 
dem Kaiser Alexander vorleg te. Der Kaiser war hierüber aufgereizt; er 
ward rot und unwillig, ~iußerte aber, er werde nicht weniger mit Beharr­
lichkeit und Nachdruck Napoleon b ekriegen . Einige Zeit drauf versicherte 
Talleyrand an Nesselrode, nur unwiditige P apiere seien von Jaucourt 

stellt hatte, war durch allerlei clemütigencle Zurüdcsetzungen der Hof gesellsd w f t bald 
verärgert worden und hatte sid1 aufs Land :m rii.dcge:.ogen. An fcm g März erftiel t er ein 
Kommando in Siidf rankreid1 und den B efehl, gegen Napoleon zu marsd 1ieren . Seine 
Gesinrumg war z1t11äd1st :.weifellos loyal, da er das ganze Untem e ftmen des Kaisers 
durdiaus n.id1t billigte. Der allgem einen Begeisteru.ng aber, die clie milit ärisd1e1i Kreise 
und besonders die alten Soldaten Napoleons erf iillte, lconnte aud1 Ney sid1 nid1t ent· 
ziehen, und so warf er sid1 mit plötzlidier Wendung auf die Seite des Kaisers. Nadiclem 
er bei Waterloo mit dem Mute der Verz1veiflur1g gekämpft hatte, v erbarg er sid1 vor der 
Rad1e der Bourbonen auf dem Sdilosse Bcssonis. Dort wurde er am 5. August 1815 v er· 
haftet , sogleid1 nad1 Paris gebrad1t, vor Geridtt gestellt, :.um T ode verurteilt und am 
7. Dezember 1815 ersdwssen. Er starb wie Murat als tapferer Soldat. 
3o3 Vgl. dazu Angeberg II S. 1013, S. 10211md S. 1054. 
so4 A mail Fran~ois Marquis de ) au c o u r t (1757-1852), Mitglied der gesetzgebenden 
Versammlung und Vertreter der Idee eines k onstiwti.onellen K önigwms, war 1792 aus­
gewandert, 11ad1 dem Staatsstreid1 Napoleons ;:;urüdcgelcehrt, aber nid1t in den Dienst des 
neuen fra11:.ösisdie11 Staates getreten. Er war von Talleyrnnd, mit dem er persönlich be­
freundet war, ins Außenministerium berufen ivorden. 
so5 Genauer v om 3. Januar 1815. S. oben Nr. 238, Anm. 1. 
306 Stein sd1reibt versehentlid1 „Rußland". 
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zurückgelassen, und da Nesselrode zu zweifeln schien, so fuhr er fort und 
sagte : „Ab, je sais de quoi vous voulez parler; c'est ce traite; il a ete 
fa it sans mauvaise intenlion e t quant a moi, j'ai voulu romp re Ja 

quadruple alliance". Der Bösewicht! 
Dieser307 lebte zwischen der Ungebundenheit der Solda ten und der über­
macht der Franzosen ; jene drückten und reizten die E inwohner; diese 
schrieben ihm sein Benehmen vor, sie zwangen ihn, Fouche308 und Car­

not309 ins Ministerium zu nehmen, die P reßfreiheit zuzulassen, den Ent­
wurf zu seine1· n euen Konstitution bearbeiten zu lassen. E r lebte in Span­

nung und Angst, umgeben von seinen Garden. 
Da man310 die für den Mai zusammenberufene Versammlung311 in guter 
Stimmung erh alten wollte, so besch loß m an auf Talleyrands Anra ten, 

eine Deklaration zu erlassen, worin m an bes timmt aussprach, der 
Zweck des Krieges sei die Entsetzung Napoleons, um auf diese Art die 

Entsch eidung der Frage wegen der Wiederherstellung der Bourbonen <lern 
Urteil der Nation anheimzustellen312• 

E ine ungewöhnlich e E rsch einung war eine Vorstellung, so n amens 
d e r s ä c h s i sc h e n Nati o n von den Deputierten der sächsisch en 
Landstände bei dem K ongreß eingereicht worden (31. März) , worin sie 

auf Erhaltung ihrer Integrität an trugen. 
Nach den vom clän[ischen] Gesandten, General Walter sdorf313, mitge­
brachten Nachrichten hatte sich eine Partei Mißvergnügter gegen die 

Bourbonen gebilde t, so aus ConstiLuants, R egicides, Napoleonisten be­
stand und eine Veränderung in der R egierung zu erhalten suchte, um 
Herrschaft und Reichtum zu erlangen. An ihrer Spitze waren Carnot, 
spä ter Fouche, der noch lange der R egierung Beweise von Anhänglich-

:io7 B ezieht sidi aiif Napoleon, von dem am Sdiluß des vorlct:ten Sat: es die Rede war. 
Der da:wisdien liege11de Sat: w1.irde rwdttriigli.d i von S tein eingesd taltet. 
aos S. oben Nr. 289, Anm. 9. 
aoo Carnot hatte sei t dem Um stLLr: der republilwnisd1en Verfassung durdt Napoleon 
immer in stiller Opposition gegen das herrsdiemle R egime gestanden u11d audi lceinerlei 
bedeu t.ende Staatss tellung angenomme11. Erst als Anfang 1814 der Kampf den Charahter 
eines Verteidigur1 gshriegs annahm, stellte er sidi Na poleon zur Verfügurig und leitete 
die Verteidigung von A ntwerpen, das er rm di bis zur A bdanlcung des Kaisers h ielt. Nadi 
der Rüd>lcehr Napoleons übem a/1m er das Arnt eines /1111 enm.i11ist.ers als V ertreter der 
demolcratisd ien Ström.1uigen in Frankreidi. Nadi dem Zusammenbrudi wurde er von den 
: uriidrlr.ehreriden Bourbonen gciicht.et und ging nadi Deu tsdiland, wo er in Magdeburg 

1823 gestorben ist . 
a10 Die europäisdien Mädite. 
au Gemeint ist wohl das sog. Maifeld, das Na poleon am 1. }u11i in Paris abh iel t , um das 
Resultat der Volhsabstimmung über die vo11 ilrm eingeführt e V erfassung zu vcrlcü1idige11. 

V gl. Fournier, Napoleon Bel. III ( 41922) S. 330 ff. 
312 S. Pallain.ßaillen, Briefwed1 cl Tall eyrands S. 330, S . 334, S. 355 und S. 375. V gl. 

A 11geberg II S. 1181 ff. 
313 Emst Friedridi v . W alt e r s cl o r f (1755-1820 ), tliinisdicr Gesan dter i11 Paris von 

1810 bis 1820. 
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k eit gab, aber zuletzt sie verließ. De l' Postdil'ektor Ferrand314 ließ an del' 
Spitze des Postwesens La Vale tte3 15, einen Bonapartisten, der alle Nach­
richten untel'drückte, die übel' die vorhandene Gärung eingingen. Der 
Polizeiminis ter Andre316 erbat sich von Bassano317 einen vertrnuten Mann 
in sein Departement, der ihm seinen Freund Mounier318 gab. Auf die 
Empfehlung eines Emigran ten, Monsieur de Bruges319, ward Soult320 ange­
stellt, von dem er versicherte, er we1·de ihn dm·ch seinen Freund [ ... )321, 

der im Hofkriegsrat angestellt war, beobachten lassen. Diese Partei sieht 
aber Napoleon nur a ls ihr Werkzeug an, das sie zu zerti·ümmern bereit 
ist und vielleicht bald zu zertrümmem genötigt sein wird, um sich selbst 
zu re tten, da das Heer jetzt nicht über 120 000 M[ann] stark ist, es an 
Waffen fehlt, von den en die Fabriken monatlich nur 15 000 Stück liefern 
können. Es sch eint, als sei Montereau von ihnen hergesandt worden, um 
sich über die Lage der hies igen Angelegenheiten zu erkundigen , über die 
Maßregeln der Verbiinde ten usw. Um die Pal'tei und die Gegner del' 
Bourbonen nicht zur Verzweiflung zu bringen, hatte man die Deklara­
tion d.d. [ ... ]322 zu erlassen besd1lossen. Es fand en sich aber Anstände 
wegen .einer Stelle, so die Integrität von Frankreid1 ausdrückte : Clan-

314 Antoine Fran~ois F e r ran d (1751- 1825), französisd i.er Parlamentsbenmter d es 
tmcien regime, 1789 nusgewnndert , 1801 zririid.-gelcehrt, war audt uni.er der 11apoleo-
11isdw1i llerrsdw/t ein getreu er Royalist geblieben und wurde 1814 Staatsminist er und 
Direlctor des Postwesens, eine S t.ellung, die er auch 11nch d er zweiten Restnuration der 
Bourbonen tvied er einnahm. 
315 A111.oine Marie Com.t e d e Ln V n l e t t e (1769- 1830), ein er der getreuest en. Anh iinger 
des Kuisers, d essen Adjuta11t er im Feldzug von 1796 gewesen war, 1111d d er ihn später 
an die Spitze der Postverwaltung ges tellt hatte . Die Bourbon en mnchten ihm 1w ch d er 
zweiten Resw11ra1io11 den Prozeß wegen llodi.verrats, und er entging dem T ode nur durdi 
die romn11tisch-111.utige Tat sei11 er Frau , die ihn aus d em Gefii11 gnis befr eite, i11dem sie die 
Kleider mit ihm. tauschte. La Valett e lebte dann in Deutsdiland bis ::11 seiner Beg11adi­
g11.ng im Jahre 1822. 
3l O S. oben Nr. 289, Anm. 8. 
317 S. oben Nr. 289, Anm. 7. 
3 18 Claude Philippe Edouard Mo u 11 i e r ( 1784-1843), den Solin des aus der Revolutions· 
gesdiidite belw1mt en französischen Politil>ers 1wd S tnnt sphilosop/1 e11 ? Der junge Mo11· 
n ier, der 11rsprii11glidi in der Armeeverwalt1rng angestellt, spiiter von 1803- 1813 Knbi-
11et.tsselcretär Napoleons gew esen war, wurde dann I ntendant d er lrniserlid1en Gebäude 
und belclei.dete di.eses Amt (mit e11tspred1ender ;tnderung der Bezeidmrmg} audi unter 
Ludwig XVIII. Es ist. deshnlb frn glidi, ob er überhaupt hier gem eint ist. Er war nidit 
Bonnparti5L, sondern hing i11n erlid1 den vori seinem Vater vertretenen lconstitut.ionelle11 
Ideen an und en tzog sid1 deshalb audi dem Dienst des Kaisers 11adi dessen Rüddcehr 
aus Elba durd1 eine Reise ins Ausland. 
3tu Henri A lphonse Vicomt e de Br u g es (1764-1820), fran:üsisdier Offizier, der beim 
A11sbrudi der Revolutio11 ausgewandert 1vrir und in der Emigranteritruppe Condes, später 
auf Sa11 Domingo gegen Franlcreidi gefodit en hatte. Nad1 d er l fost<w.ration erhielt er 
ein Kom.nu111do i'.ti Fra11lrreidi. 
s20 S. oben S. 378, A nrn. 297 . 
s21 Liidce i1i d er Vorln ge. 
322 S. oben S. 381, Antu.. 312. 
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carty323 fand auch Bedenken, weil sie nicht hinlänglich deutlich die Ab­
sid1t, Ludwig XVIII. wiederherzus tellen, ausdrücke. 
Man besorgte, der Kaiser A[lexander] werde aus Abneigung gegen die 
Bourbonen, insb esondere Ludwig XVIII. , bereit sein, die Ordnung der 
Thronfolge zu ändern, vielleid1t zum Vorteil des H[erzogs] von Orleans. 
Alles dies gründete sich nur auf Vermutungen, auf einen Artikel in de r 
französ[isd1en] Frankfurter Zeitung und dgl. , auf Äußerungen, auf die 
Besorgnis des Einflusses von La Harpe324, eines Kopfes voll unverdaut er, 
me tapolitische1· Ideen und eines Herzens vo ll gekränkter Eitelkeit und 
Bitterkeit. 

18. - 2 3. A p r i 1. Die deutsch en Sad1en scheine11 endlich vorzurücken. 
Der Humbold tsd1e Eo twurf325 fand wegen seines schwankenden Aus­
drucks wen ig B eifall. H err v. Plessen326 und H err v. Wessenherg327 hat 
einen andern gemacht; da man mit den deutsd1en Ständen wegen der 
Akzession zur Allianz zu unterhandeln anfing, so e rneuerte der mecklen­
burgisd1e Gesandte, H err v. Plessen, seinen Antrag wegen Beschleuni­
gung des Abschlusses der Fundamental-Bundesartikel. Herr v. Humboldt 
und Graf Nesselrode gaben ihm deshalb bestimmte Versid1erungen328. 
Kaiser Alexander bestand (2 3. A p r i 1) darauf, daß ich noch hier 
b leibe bis zum Abschluß der deutsdlen Angel egenheiten. Audi 
Mette rnid1 versid1 erte m id1 (2 4. A p r i 1) , sie würden zustande kom­
m en, da ich ihm d ie No twendigkeit e ines Ahsd1lusses vors tellte zur Be­
ruhigung des Volks und wegen der für den Krieg zu ergreifenden Maß­
regeln329. 
Die bayrischen Angelegenheiten waren insoweit geendigt (24.)330; 
nur fehlte die Einwilligung von Württemberg, Kurhessen, Darmstad t und 

323 Ridtard Tr e1tdt Earl o/ Clan ca r t y (1767- 1837 ) . Er hatte vor 1813 nur in d er 
i1111.ere11 e11glisdte11 Politilc eine Rolle gespielt, begleitete im llerbst dieses Jahres den 
Pri11:e11 von Orcmicn auf seiner I:: x peditiori rtadt fl olla11d und W1Lrde e1tglisdier GP­
sarult.er <wt 11iederlii11disdte1t flo/. Im AILgust 1814 wurde er zu ei1tem der e11glisdie11 
Vertreter beim Kongreß ernannt. Dort bearbeitet e er ltaupt siidilidt die mit der südisisdt· 
pol1tisdten und italienisdien Frage :usumme11/i ü11ge11den Problem e. Später lteltrte er auf 
sei1ie11 Posten rwdt Holland ::;urüdc und blieb dort bis 1822. 
324 S. Bd. l/ l Nr. 528, Anm. 19. 
325 Gemeint ist woltl nodt der Plu11 vom De:ember 1814, der den Österreidiem <1111 10. Fe­
bruar übergcbe1t wurde (s. oben Nr. 234, Anm. 1), m öglidicrrvcise ubcr audt sdion der 
11eu e V cr/asmngse11twur/ in 14 Artilccln (Kliiber //4 S. 104 ff.), der in revidiert er Fas­
s1t1tg am 1. Mai -vorgefogt wurde. 
:l'!O S. oberi Nr. 284, A11m. 1 und Nr. 306, Anm. 6. 
3!7 Der Wesse11bergsd1 e V er/assu11gspla11 vom De:;ember 1814 ( Klüber ll S. 1 ff. ) ivnrr.•c 
in überarbeiteter Fassu1tg am 7. llfoi von Österreidi w ieder zlLr Dislcussio1t ges tellt (Te:r t: 
Kliib er ll S. 308 ff. ). 
3!8 S. Angeberg l/ S. 1103 / . und S. 1109 /. 
m V gl. da:u obe1t Nr. 306. 
330 Die (1tidtt ratifi zierte) Konve11tion ist vom 23. April datiert, sie ist gedruda bei 
A11geberg II S. 1104 ff. V gl. uudt Grie wc111lr, Wien er Kon greß S. 267 ff. 
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Baden. Beide letztere waren abgen eigt, sich auf das linke Rheinufer ver­
se tzen und die bayrische Grenze so nahe von Mannheim und Darmstadt 
bringen zu lassen. Das ganze bayrisch e Abfindungsgeschäft war auf eine 
nachteilige Art eingeleitet. Es umspann das ganze südliche Deutschland 
mit bayrischen Besit:.mngen, es entzieht Ös terreich die Stadt und Festung 
Salzburg; es zerreißt in diesem Augenblick den Zusammenhang und die 
innere Verfassung der kleinen Staaten, die Truppen stellen und Anstren­
gungen mancherlei Art machen sollen. Man tut daher besser, die ganze 
Ausgleichung bis nad1 dem Frieden auszuse tzen. Der Krieg selbst wird 
neue Verhältnisse h erbeiführen, die man zu einer zweckmäßigeren [Aus­
gle idrnng] benutzen kann. Überhaupt ist die gegenwärtige Größe von 
Bayern für Deutschland nachteilig. Es d1·ückt auf alle seine Nad1barn, es 
strebt nach Vergrößerung, der Geist seiner Regierung ist durdrnus ver­
derbt, und man k ann sich von seiner Treulosigkeit, seinem Ehrgeiz und 
seinem Groll gegen Preußen und Österreich alles erwarten. Seine Be­
sd1ränkung auf das Land zwisd1en Donau und Led1 ist für die innere und 
äußere Ruhe Deutsd1lands wesentlich, und man darf es von dem Geist 
seiner. R egierung erwarten, daß es selbst hierzu eine gered1te Veranlas­
sung geben werde. Es ist daher r a tsam, es aus dem Deutsd1eu Bund zu 
lassen und sein politisches Leben durch die Aufnahme in denselben nicht 
zu verbürgen. Seine Anmaßungen lassen es nid1t zu, daß es sid1 den 
Besd1dinkungen des Bundesvertrags unterwerfe; man kann ihn also nur 
mit Bayerns Übergehung absd1ließen und das übrige vom Gang der Er­
eignisse erwarten. H err Plessen hat an Münster geäußert, er glaube, 
man könne ohne Bayern schließen. Münster m einte, die Mi ttelmädite 
müßten die kleinen sd1ützen, und hierzu sei Bayern nötig. 
Es kam denn endlich auch dahin, daß alle Umtausdrnngen in Deutsch­
land, welche die einzelnen Territorien würden zerrüttet haben, ausgesetzt 
bis nad1 dem Kriege blieben, daß Preußen in den Besitz von dem ihm zu­
s tehenden Anteil Landes auf dem linken Rheinufer gesetzt wurde, 
Österrc id1 den übrigen Teil nimmt und daß das Abkommen mit Bayern 
nad1 dem Krieg unter günstigeren Umständen wird getroffen werden 
können. Dieser sd1wankcnde Zustand der Dinge ist eine Folge des ver­
derblichen Trakta ts in Ried und läßt zwisd1en Österreich und Bayern ein 
fortdauerndes Prinzip von F eindseligkeit, da Österreich immer n och seine 
Anspriid1e auf das Innviertel, das Hausrud(sviertel usw. beh ält und zu 
gelegener Zeit wird geltend machen. 
Der Traktat wegen Polen ward endlidi zwisch en Österreid1331 und Preu­
ßen den 5. Mai332 unterze ichne t. Die Polen blieben aber mißvergniigt, daß 
der Kaiser nid1t seine alten Provinzen mit dem Herzogtum Warsdiau 
unter dem Namen eines Königrcid·1s Polen vereinigt habe. Es h errsd1t 

ss1 Zu ergäri:e11: „Rußland". 
332 Vielmehr am 3. Mai. Der V ertrag ist gedruckt bei Angeberg II S. 1146 ff. 
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fortdauernd unter ihnen eine Gärung, die durch die H eftigkeit des Groß­
f[ürsten] Konstantin gegen einige polnisd1e Generale nodi vermehrt 
wurde. 
Der Traktat gestattet den freien Verkehr mit polnisdien Produkten in 
sämtlidien polnisd1en Provinzen; hierdurch wird der Tarif anno 1811, 
der Rußland sperrte, umgeworfen, welches für Rußland selbst eigentlidi 
wohltätig ist. 
Die Konferenzen wegen des Verpflegungswesens in Deutschland nahmen 
wegen der Dazwisdienkunft Englands und Hannovers einen sehr lang­
sam en Gang. Da man in Deutschland einrückte und eine volle und un­
mittelbare Bezahlung der großen Heere nadi Preisen, die die Gewinnsucht 
der Lieferanten erhöhte, unmöglid1 war, so sdilug idi vor, Lieferungen 
der Länder auf einen dreimonatlidien Bedarf nach reduzie rten, he rabge­
se tzten, mit den Fürs ten verabredeten Preisen, Bezahlung teils bar, 
teils in Kreditpapieren, Verteilung Deutschlands in drei Lieferungs­
kreise333. Hierüber begann man mit den Fürsten Unterhandlungen und 
Verabredungen, denen aber Graf Münster aus den in der Anlage334 

enthalten en Gründen sidi beizutre ten weigerte und von den Englän­
dern unterstützt wurde. General Vincent335 ward beauftrngt, hierüber 
mit dem König der Niederlande in Unterhandlung zu treten. Unterdes­
sen gingen die Verhandlungen der Kommission fort; die Bayern [ver-] 
weigerten abermals jede Teilnahme an dem Lieferungsgeschäft. 

8. Mai. Endlich begannen die Unterhandlungen über die deutschen An­
gelegenheiten336. Fürst Me tternich hatte einen Entwurf zu einer Bundes­
akte durch Wessenberg entwerfen lassen337. Die Konferenzen nahmen 
ihren Anfang den 11. Mai, und es war nun nicht m ehr nötig, daß die 
Angelegenheit von russisch er Seite von neuem betrieben wurde. ld1 hatte 
nämlidi (den 5.) dem Kaiser Al[exander] vorgeschlagen, eine Note 
übergeben zu lassen, weldie die Beschleunigung der Sache von neuem 
empfahl. Er genehmigte es. I ch gab dazu ein P[ro]m[emoria] an K apo­
distrias338. Da aber Fürst Metternich den 7. Mai erklärte, daß die deut­
sch en Konferenzen anfangen sollten, so konnte dieser Sdiritt unter­
bleiben. 
Vorfall mit Stassard339, vide Anlage340• Ähnliche Briefe waren an Fürst 
Metternich usw. gerid1te t. 

m S. Steins Denlcsdiri/teti vom 3. April und 1. Mai 1815 obe 11 Nr. 292 u11d Nr. 303. 
334 Die hier wul im f olgende11 erwähnten Anlage11 / e hle 11. Vgl. zur Sadie Pertz, S tein IV 
S. 401 ff. und Steins De11/csdiri/t vorn 1. Mai 1815 (oben Nr. 303). 
335 S. oben S. 379, Anm. 301. 
333 S. Sdmiidt, V er/as.m11 gs/rnge S. 454 ff. 
337 S. oben S. 383, Anm. 327. 
338 Vom 6. Mai 1815, s. oben Nr. 306. 
339 Godwin Joseph Augu stin S t c1 s s a r d (1780- 1854) , belgisdter Herlcun/t, unter dem 
Kaiserreidi Armee-Intendant und als soldier 1806-1808 Fronvogt der von den Franzosen 
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Revolte des sächsischen Garde-Grenadier-Regiments341 ; schändliche Re­
sultate der Intrigen der unvers tändigen Anhänger des Königs. 
Der Kaiser Alex[ander] gewann durch seine Menschenfreundlichkeit und 
wohlwollendes Betragen die Liebe der Einwohner; ihm gefi el ihre Gut­
mütigkeit, Herzlichkeit, und diese Eindrücke werden in der Zukunft 
wohltätig wirken342• Er äußerte gegen die Gräfin Flora Wrbna343, Molly 
Zichy344, Gabriele Auersberg345, er hoffe, wieder nach Wien zu kommen, 
von dem er sich ungern trenne; er sähe Europa als eine große Familie an, 
und da er der jüngste der Regenten wäre, so müsse er seine Freunde, so 
oft es die gemeine Sache erfordere, besuchen. Er besuchte eines der Bier­
häuser im Prater, unerkannt von den Gästen, ließ sich Bier und Tabak 
geben, bezahlte den gewöhnlichen Preis und entfernte sich unbemerkt. 
Im Württembergisch en rückte das ständische Wesen sehr fort ( vide 
Schreiben von Cotta d. d. 7. Mai346). 

besetzten Kurmark und Berlins, zuletzt Prä/elct in Holland. Nadi dem Zusamme11brud1 
der französisd1er1 Ilerrsd1af t am Niederrhein k ehrte Stassard riach Paris zurüdc und wurde 
Ordon~ianzof fizier bei Joseph B onaparte. Während der 100 Tage versud1te Napoleon, 
ihn als politisd1en Emissär in Süddeutsd1land :m verwenden und durdi ihn aud1 mit 
Metternich anzulmüpfen. Stassard wurde jedod1 i11 Linz verhaftet und nad1 Fra11hreid1 
zurüdcgesandt (s. Pertz, Stein IV S. 397 ff.). Nad1 der Katastrophe von Waterloo trat 
Stassard, der zweifellos ei11 tüditiger V erwaltu11gsbeamter war, i11 den Dienst seines 
Heimatlandes und wurde Gouvern eur der Provinz Namur, später von Brabant. Sd1ließ· 
lid1 hat er in der Staatsvertvalt1mg des selbständigeri Kö11igreid1s B elgien mehrere hohe 
Ämter belcleiclet . - Vgl. Bel. III Nr. 375, Anm. 3. 
340 Die Anlage f elili, gemeint ist m ögli.d ierweise der absd1rif tlid1 in Steins Alcten über 
den Wiener Kongreß (Steiri·A. C I/28 Vol. 2) liegende Brief Caulaincourts an Montgelas 
vom 11. April 1815, auf dem sid1 folgende eigenhändige Notiz Steins befindet: „übersandt 
durch Stnssnrd, einen Niederl iinder, eifrigen Anhiinger Napoleons, Werkzeug Dnrus zur 
Bedrückung von Berlin und der Kurmnrk nnno 1808 nls deren Präfekt, n achher Präfekt 
von H olland." 
su fo Lüttid1 am 2. Mai 1815, als der B efehl zur T eilung der säd1sisd1en Armee gegebe11 
wurde. Vgl. Flathe, Gesd1id1te Sadisens III S. 331 f. und Huber, V er/assungsgesd1id1te l 
s. 572 ff. 
342 Ilier folgte sehr wahrsd1einlid1 ursprünglid1 gleidi ar1sd1ließend der ii.bem äd1ste Satz. 
Der Eindrudc, den Alexander bei der Wiener B evöllcerung hinterließ, war übrigens sehr 
viel weniger gü11stig, als Stein hier annimmt. V gl. dazu Fournier, Geheimpolizei S. 33 ff. 
343 S. oben Nr. 174, Anm. 6. 
344 Gräfin Marie Wilhelmine (Molly) Z i c h y (1788-1861) geb. Gräfin Ferraris, Gattin 
des Grafen Franz Zi.diy (1774-1861). Sie war eine der einflußrei.dist en Damen der Wiener 
Gesellsdiaft, ihre Todit er Melanie wurde später die dritte Frau Mct.temidis. 
345 Fürstin Gabriele Aue r s b er g (1793-1863) geb. Prinzessin Loblcowitz. 
34G Vgl. oben Nr. 307. 
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